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Umſchlage angegebenen Preiſe verfauft. 

An Vereine und einzelne, welche die Hefte in größerer Rahl ver- 
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A, Die internationale Seite der papfi- 
lidien Politik. 


Es ift obenan das Gefühl demüthigen Danteg, mit dem 
ih an die mir heute obliegende Aufgabe herangetreten bin, 
des Danfes gegen den Herrn, der in ungehoffter Weiſe nod 
einmal neue Kraft gab. Sind doch fünf Jahre verflofjen, 
jeit e8 mir vergönnt war, an einer Generalverjammlung des 
Bundes theilzunehmen: in Stuttgart, 1890, noch im Geleite 
meines unvergeßlihen Collegen Lipfius. Weder in Kajiel 
noch in Speyer, noh in Bochum Habe ih midh an dem 
mächtigen Auffhwung unferes jo flein und unfcheinbar be- 
gonnenen Werfes erfreuen fünnen. Nun ift mir doch nod 
einmal eine fleine Meitarbeit vergönnt. 

Mber diefe Arbeit ift andererjeit3 dem zu behandelnden 
Thema nur zu wenig gewachſen. Laſſen Sie mich gleich offen 
gejtehen: der Stoff ift mir unter den Händen, ja geradezu 
über den Kopf gewachſen, dergeftalt, daß er fih nicht von 
ferne ausführen, vielmehr nur in aller Kürze jlizziren läßt. 
Auf dem Wege hierher vom Ditjeeftrande habe ich darum 
in Stettin die Probe genommen, ein kleines Stück Heraus- 
zugreifen aus dem großen Ganzen: die internationalen An- 
jprüche der jüngften fogenannten Katholifenverfammlung in 
München. Es war ein reichlicher Stoff für den Vortrags- 
abend, eben darum aber ift heute auch Hieraus nur ein 
flüchtiger Auszug möglich). | 

Die Münchener Berfammlung hat ja freilich die an fie 
gefrüpften Erwartungen nicht von ferne erfüllt. Was das 
Sigl'ſche „Vaterland“ vorhergejagt, haben die Berichte der 
römisch-fatholifchen Preſſe des Auslandes, fogar der fran- 
zöſiſchen, beftätigt: die jchredlich geftiegene Mittelmäßigkeit 
gerade der Führer. Aber nur um jo feer erjcheinen die 
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Anjprüche, welche die Berfammlung erhoben Hat. Man 
merkte aug Allem: das befannte Wort, daß das Centrum 
Trumpf fei, fol, nachdem e3 in der inneren Bolitif, in der 
Verwaltung der einzelnen Staaten, Provinzen, Gemeinden 
nur zu jehr zur Wahrheit geworden, nun auch in dem 
Einfluß auf die auswärtige Bolitif zur Geltung kommen. 
Bon unjerem einfach religiöſen Standpunfte aus werden wir 
es freilich niemals verjtehen fünnen, wie eine firchlich fein 
wollende Partei im Stande ift, das Bild deffen, was fie 
erjtrebt, dem Kartenjpiel zu entnehmen. Aber vom Stand- 
punkte der Bolitif aus hat ja der größte unjerer Staats- 
männer fon viel früher auf feinem Schachbrett das Centrum 
al? einen Thurm vor fih gejehen, welcher König und Königin 
mattzujegen im Stande fei. Und das Hochgefühl der nun 
gerade über diejen gewaltigen Staatsmann errungenen Siege 
durfte in München um fo rücdhaltlofer laut werden, da 
bei den anderen politischen Parteien nah wie vor die Bogel- 
Strauß-Politif gilt, daß man nicht fehen will, um was 
es jih in Wirklichkeit Handelt. Eben darum galt e3 bei 
jenem Stettiner Ausjchnitt aus dem heutigen Thema, ein- 
mal den Nachweis über die Fortdauer diefer Vogel-Strauß- 
Politit an unſeren angejeheniten Tagesblättern zu führen, 
und jodann die officiellen Berichte aus dem clericalen Lager 
dem gegenüber zu ftellen: zum Belege, daß es fih bei den 
Münchener Refolutionen und Demonstrationen durchaus nicht 
um Phrajen gehandelt hat, jondern um fehr reelle Dinge. 
Es hoben ſich nämlich neben einander vier befonders 
bezeichnende Thatjachen heraus: die Stellung zu Italien und 
zu Ungarn, die Forderung eines päpftlichen Schiedsgerichts und 
die Belobung der internationalen Bedeutung der deutſchen 
Centrumspartei durch den holländischen Clericalpolitifer 
Schaepman. 
Was die von den Weiſen des Tages für ein unfchäd- 
liches Gerede erachtete Refolution gegen den italienischen 
Kationalitaat wirklich bezweckt, Hat unter vielen Anderen-be- 
jonder3 deutlich der Friedensbiſchoff von Miünfter gezeigt, 
der gleiche Herr Dingelftad, welcher die Seligjprechung der 
Katharina Emmerich an die Hand genommen hat, diefer 
armen hyſteriſch Franken Perſon, die durch die amtliche Unter- 
ſuchung jämmtlicher Organe des preußiichen Staates alg 
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Betrügerin entlarvt wurde. Die Erklärungen gegen den un- 
gariihen Staat auf Grund der Rede des perjünlich er- 
ichienenen Führer® der vregierungsfeindlichen Partei, des 
Grafen Zichy, wollen aug den Ereignifjen in Oeſterreich— 
Ungarn feit der agitatorischen Reife des Nuntius Agliardi 
verjtanden werden. Die Forderung des päpftlichen Schieds- 
gericht3 mit ihrer ftaatsfeindlihen Motivirung hat es aller 
Welt flar vor Augen gejtellt, wie jehr das Programm neuer 
päpitlicher Weltherrichaft gewachſen ift, ſeit Fürſt Bismard 
in der Karolinenfrage den „Friedenspapſt“ als Schiedsrichter 
anrief. Unzweideutiger aber als alles Andere iſt das er— 
neute Auftreten des gleichen holländiſchen Fanatikers, der 
bereits im Vorjahre in Köln die Wiederkehr der Jeſuiten 
forderte nach dem Vorbilde Hollands, aus dem fie ein zweites 
Belgien zu machen fo eifrig am Werfe find. Um zu willen, 
was e3 bedeutet, daß gerade Herr Schaepman die inter- 
nationale Bedeutung des deutichen Centrums gepriejen hat, 
muß man die im Sahre 1870 von ihm gejchaffene Zeitjchrift 
„Onze Wachter“ ftudiren. Gleich der einleitende Artifel des 
eriten Heftes ſpricht über die damals noch gar nicht zur Thatjache 
gewordene Idee der Kaiferproclamation mit einer nur der fran- 
zöſiſchen Preſſe während des Krieges vergleichbaren Erbitterung. 
Und doc war damals in Deutichland noch von feinem Cultur- 
fampf die Rede. Wenige Jahre jpäter, bei der Einweihung 
der großen Glode im Kölner Dom, ift von demjelben Ver- 
fafjer das Gedicht „Die Kaiferglode” erjchienen, welches 
unjeren Kaifer Wilhelm den Großen ärger verhöhnt, als 
irgend ein Organ der übermüthig gewordenen Socialdemagogie. 
Es wird doch wohl auch heute der gleiche Schaepman fein, 
aus deffen vielumfafjenden Titerariihen Produkten die im 
Sapre 1877 erichienene Monographie über „Die römiſch— 
katholiſche Kirche im Königreich der Niederlande“ eine Reihe 
von Ueberſetzungen gebracht hat. Aber wäre es auch ein 
anderer Träger desſelben Nomens, jo ift die Geſinnung doch 
ficher die gleiche: Beweis die Verſammlung in 's Hertogen- 
boſch, von der ich erft nah dem Stettiner Vortrag erfuhr, 
und in der die alten päpitlichen Zouaven mit ihrem alten 
General Charette (ihrem Anführer auh im deutjch-franzöftichen 
Kriege) den Mittelpunkt bildeten. 

Wer willen will, was die ultramontane Bolitif in 
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Wirklichkeit will, der darf fie überhaupt nicht nur nad) ihren 
deutjhen Organen beurtheilen; anderswo wird Manches 
ausgeplaudert, was hier zu Qande vertufcht wird. Nur daß 
man in München und in Köln keck genug gewejen ift, diefen 
tobjüchtigen Feind des Ddeutjchen Reiches zum Wortführer 
auch des deutſchen Theiles der Centrumspartei, ja zum Zeugen 
ihrer internationalen Bedeutung zu machen! 


Für unfer heutiges Thema, wie es nun einmal formulirt 
ijt, bilden jedoch die Anfprüche der Münchener Verſammlung 
nur ein kleines Genrebild. In erfter Linie müfjen wir den — 
feit dem Jahre 1870 in allen Fragen des Glaubens und 
der Sitte unfehlbar gewordenen — Führer der ganzen Armee 
jelbft hören, wie er ein Land nach dem anderen in feinen 
Eroberungsfrieg mit hineinzieht. Papſt Leo XIII. hat uns 
dies gerade in den legten Jahren außerordentlich erleichtert, 
indem jeine Erlafje an die verjchiedensten Länder und Kirchen 
förmlich in fieberhafter Haft auf einander gefolgt find. Aber 
die Herren Diplomaten jedes einzelnen Landes befiimmern 
id) natürlich) nur um die Dinge, welde fie in ihrem nächiten 
Umfreife vor Augen Haben. Der innere Zufammenhang 
aller dieſer zahlreichen Encyelifen, Allocutionen und privaten 
Sendjchreiben wird nirgends beachtet. Und doch hatten fchon 
die drei erjten Encyclifen Leos, vor allem die dritte, die 
Ihomas-Eneyclifa, deutlich befundet, was für einen praftiichen 
Gebrauch Schon der erfte Nachfolger Pius’ IX. von der Theorie 
des jüngften Dogmas zu machen verftand. 

Geſtatten Ste mir, um mich nicht bei Einzelheiten auf- 
halten zu müſſen, den Hinweis auf die Inhaltsangabe diejer 
erjten Encychifen in dem dem „SFriedenspapft“ gewidmeten 
8 15 meiner Gejchichte des Katholicismus,*) ſowie gleichzeitig, 
was die in den legten Jahren fo jehr in den Vordergrund 
tretende Einmifchung des Papſtes in die Angelegenheiten der 
papjtfreien Drientficchen betrifft, den Vergleich mit dem, 
was feine Vorgänger in Galizien, in Bosnien, in Serbien 
und Bulgarien, in Egypten, in allen TIheilen Aſiens all- 


en wu II der dritten Auflage des „Handbuchs der neueiten Kirchen— 
geſchichte“. 


mählich vorgearbeitet Hatten, in dem § 14 iiber die päpitliche 
Berwerthung der Orientkriſe. Dann aber laſſen Sie mid) 
einfach die Erlaſſe der legten paar Jahre aneinander an— 
veihen, indem ich Sie nur gleichzeitig bitte, jeden einzelnen 
derſelben mit der zeitweiligen allgemeinen Lage in dem Lande, 
auf das er fid bezieht, in Verbindung zu bringen. Sie werden 
bald genug jehen, wie, während fih schlechterdings nirgendwo 
ein Gegengewicht oder auh nur Die Erfenntniß gemeinjamer 
Intereſſen findet, es fih Hier um eine in fich zujammen- 
hängende, weltumfjpannende, feinen Augenblid erlahmende 
politische Thätigkeit handelt. Jn der That, jeit jener Stunde, 
in welcher der vom Staatzjecretariat zurücktretende Cardinal 
Conſalvi dem neu gewählten Leo XII. den Ueberblick gab 
über das, wag in allen Exdtheilen im Werden fei an neuer 
Machtentfaltung des Papſtthums, hat fein ähnlich) flug be- 
vechnender und vorausblidender Diplomat die Leitung der 
gewaltigiten Mafchinerie, die e3 giebt, in die Hand genommen. 
„Behandeln Sie den Papft, al wenn 100 000 Bajonette 
hinter ihm ftänden“, jo die Weijung, welche Napoleon noch 
als Conful feinem Abgeſandten an den befiegten Papſt mit 
auf den Weg gab. Die Machtitellung Leo's XII. diirfte wohl 
etwas höher tarirt werden: und dies nicht trog, jondern (wie 
Döllinger ſchon 1860 geweiljagt) wegen Der Säculariſirung 
des Kirchenſtaates. 

Unter den faum mehr zu zählenden Einzelerlafjen 
2eo’3 XIII. gehen wir am beiten aug von dem — an die Fürſten 
und Völker insgemein gerichteten — apojtolijchen Sendſchreiben 
vom 20. Suni 1894, obgleich es wohl etwas vorzeitig 
bereits als jein Tejtament hingejtellt wurde. Daſſelbe jtellt 
fi) vielmehr für uns in den engjten Zufammenhang mit 
einer Fülle öffentlicher Kundgebungen für die einzelnen Ränder, 
von den geheimen Weifungen an die direkten Werkzeuge der 
Bapitdiplomatie gar nicht geredet. Sehen wir venjelben 
geographifch nach, jo werden wir billig in dem Mufterjtaat 
Belgien einjegen, der in der gleichen Zeit, wo er die Schule 
vollitändig dem verrohteſten Clerus unserer Tage zur Beute 
gegeben Hat, durch ven Erlaß iiber die ſociale Frage 
vom 16. Juli 1895 beglücdt wurde. Jm zufolge werden 
fih alle geſellſchaftlichen Zukunftsſorgen von jelbit löſen, 
wenn nur aud im dieſen rein weltlichen Dingen jeder 
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„Släubige“ dem ordre du mufti folgt, d. h. der Weiſung 
des Biſchofs. 

In dem benachbarten Holland hatte ſchon Pius IX. 
die Wege dazu geebnet, das Motto der Zeitſchrift „Katholiek“, 
Vindicamus hereditatem patrum, in die Wirklichkeit überzu— 
führen. Der 8 31 meines Handbuches über „die päpftliche Unter- 
johung Hollands“ hat die Allocution vom 7. März 1853, welche 
dem alten Bisthum der jelbftändigen Willibrordsfirche einen 
Gegenepisfopat gegenüber ftellte, mit den zahlreichen friiheren 
und ſpäteren Schritten zu demſelben Ziele zu verbinden ge= 
habt. Aber man muß es doch gerade gegenwärtig in Amiter- 
dam an Ort und Stelle beobachten, twag dort ſeit der Er- 
rihtung der bijchöflichen Thomasprofeffur — in derſelben 
Heit, wo der Stadtrath die kirchlichen Profeſſuren der re- 
jormirten Kirche vernichtete angebahnt wurde, und was 
DaS in Diefen Tagen hinzugefommene, päpitlich gejegnete 
Jeſuitengymnaſium weiter bedentet. 

Und doch ift in dieſen kleinen Ländern ſeitens Des 
Papismus noch lange nicht das Gleiche gewagt worden, wie 
unſerem fonft jo hochmüthigen weſtlichen Nachbar gegeniiber. 
Denn fühner al3 Leo XIM. in Frankreich vorgegangen ift, 
indem er den Legitimiften, den Drleaniften, den Bonapartiften 
insgefammt den Anfchluß an die Republik zur kirchlichen 
Pflicht machte, ſind die politiſchen Conſequenzen des Unfehl— 
barkeits dogmas bis dahin nirgends gezogen. Der bekannten 
Ordre Leo's vom 16. Februar 1892 find aber feither noch 
eine Reihe ähnlicher Erlaffe an die Erzbiihöfe von Bourges, 
Bordeaux u. f. w. gefolgt. Auch in der heute noch jchwebenden 
Beſteuerungsfrage der Klöfter jehen wir den diplomatifchen 
Papſt die ihm unbequemen Gegner der — als Feinde der 
italienischen Monarchie verhätichelten — Republifaner abermals 
desavouiren. Auch Frankreich ift freilich fogut wie Deutich- 
land für den päpftlichen Schachſpieler nur einem einzelnen 
Springer oder Läufer vergleichbar. Ueber bloße fürſtliche 
Dynaftien aber denkt auch das heutige Papſtthum nicht 
anders wie Gregor VII. 

Wie jehr hat dies fpeciell der öſterreichiſche Staat 
gerade im legten Jahre zu erfahren gehabt. Schon Pius IX. 
hatte wichtige Staatsgrumdgefege einfach für null und nichtig 
erflärt, und dabei den gleichen Erfolg davon getragen wie 
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jein Nachfolger in Preußen und Deutjchland. Heute aber 
braucht man nur die Kundgebungen der Polen, der Tyroler 
und der anderen clericalen Gruppen in Gigleithanien zur 
Vertheidigung von Agliardi’3 Agitationsreife gegen die Re- 
gierung Transleithaniens ing Auge zu faſſen, um zu erkennen, 
was Hier als pflichtichuldiger Gehorfam des Kaiſerthums 
gegen die päpftlichen Befehle vorausgejegt wird. Bon den 
direkten Erlaſſen Leo's XIII. mit Bezug auf die inneröfter- 
reihiihen Wirren Hebe ich wenigitens einen — feiner meifter- 
haften Zweideutigfeit wegen — hervor, den vom 1. Juli 1894 
an den Cardinal Fürftprimas von Ungarn über das Ehe- 
gejeß. Daß jedoch die jcheinbar Liberale neue ungarische Geſetz— 
gebung in letzter Inſtanz wieder nur der päpftlichen Curie 
zu Gute fommen würde, — das im ungarischen Magnatenhaufe 
zu bezeugen, ift die legte That des geiltesftarfen Biſchofs 
Teutſch von Siebenbürgen gewejen, von dem wohl noch mancher 
in unjerem Seife ähnlich mächtige Anregungen empfangen 
haben dürfte, wie ich felber. 

Für die päpitliche Weltmacht find die heutigen Gegen- 
Jäge unter den Bölfern — genau ebenfo wie einit die Eifer- 
jüchteleien der Mönchsorden, die man in Rom fo trefflich 
für die Unterjohung Aller zu verwerthen verſtand — einfach) 
Waſſer auf ihre Mühle. Erinnern Sie Sid) in diefer Pe- 
ziehung nur noch des Ciertanzes des Numndichreibens über 
die polnijche Frage vom 23. März 1894, wo ebenfo jehr 
die nationalpolniſche Zufunftsmufit als die Intereſſen der 
drei bei der Theilung Polens betheiligten Großmächte als 
Mittel zum Zweck dienen. Um Vieles umfafjender noch aber 
zeigt fih das, was das Papſtthum der Zukunft anftrebt, in 
der Enchelifa Orientalium dignitas ecclesiae vom December 
1894, welcher jeither im Januar 1895 der Erlaß an die 
Propaganda über die zur Bekehrung der Griechen errichteten 
Anftalten, im Juli 1895 der Erlaß an den Sejuitengeneral 
über die gleiche Befehrungsthätigfeit des Ordens unter den 
Kopten gefolgt ift. i 

Genau das gleiche Ziel jedoch wie Hinfichtlich der ſonſt 
als barbarijch verachteten Drientfirchen, die Unterwerfung 
unter den unfehlbaren Menjchen in Rom, hat im März 1895 
die an die jtolze englijche Kirche gerichtete Kundgebung aus- 
geijprochen. Genau ebenjo hätte ich Sie weiter nach den 
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ifandinaviichen Ländern zu führen, von welchen beijpiels- 
weile Dänemarf am 25. Februar 1892 ebenfalls durch einen 
Segenepisfopat beglückt wurde, daſſelbe Dänemark, das fih 
weiterhin bereits zahlreicher reicher und vornehmer Convertiten 
und einer aus gemifchter Ehe ftammenden römiſch-katholiſchen 
Brinzeffin erfreut. Und dann umgekehrt nad) der Schweiz, 
wo das päpftliche Ziel bei der Begründung der Freiburger 
internationalen Univerfität durch den Cardinal Mermillod, 
einen der Eingeweihteften der Eingeweihten, mit einer bis 
dahin in der Eidgenofjenjchaft unerhörten Keckheit befundet 
wurde. Sch erinnere daneben nur noch an die jo ſchlau 
auf den Schweizerischen Patriotismus berechnete Berwerthung 
der Klaus von der Flüe-Legende durch den gleichen Mer- 
millod auf dem erften der — obenan die Mirakel der ver- 
wandelten Hoftie fultivivenden — euchariftiihen Congreſſe. 
Aber es ift hohe Zeit, dieſen raſchen Ueberblid, der ja 
nur bezweden fann, Sie zum Einzeljtudium aller der ein= 
ihlägigen Erlaſſe zu ermuthigen, abzubrehen. Wir ab- 
itrahiren dahet von den für die moraliſchen Früchte Der 
päpftlichen Oberherrichaft jo überaus Lehrreichen Republiken 
Sid-Amerikas, und von Aſien und Auftralien, ſowie nicht 
minder von dem italienischen Mutterlande des Papſtthums, um 
ihließlih nur noch die eine Encyclifa „Longinqua Oceani 
spatium“ vom 25. Januar 1895 zu nennen, welde den 
Unterthanen des Bapftes in dem großen nordameritaniichen 
Freiheitsitaate die politischen Vorfchriften giebt. 


Wer von Ihnen aud nur einigermaßen Die Fäden ver- 
folgt, welche bei der Unterwerfung aller Einzelländer unter 
die päpitlihe Weltherrſchaft fih in einander verichlingen, 
dem wird es zugleich fein Räthjel mehr bleiben, weßhalb das 
junge deutjche Reih — in derjelben Weiſe wie unjere großen 
mittelalterlichen Kaiſergeſchlechter — in dem Kampfe mit dem 
BapfttHum den Kürzeren gezogen hat. Denn wie jede ein- 
zelne unſerer iſolirten protejtantijchen Partikularkirchen, jo 
ift auch jeder allein auf fich ſelber angewiejene Einzeljtaat 
von vornherein im Nachtheil einer Macht gegenüber, Die 
nicht nur über eine Ächwarze und rothe, jondern auh — 
nadh dem Vorbild des großen Finanzmanns Gregor VII. — 










































iiber eine goldene Internationale verfügt. Um jo mehr wird 
es in Zukunft darauf anfommen, ruhig und nüchtern die 
Dinge jo zu nehmen, wie fie in Wirklichkeit find, und vor 
allem nicht abermal3 um eines politijchen Augenblidserfolges 
willen die ganze Zukunft des firchlichen Lebeng zu compro- 
mittiren. Als ein Vorbild ſolch objectiver Werthung Der 
Mittel und Kräfte „des päpftlichen Hofes“ dürfte der Vortrag 
Mejer’ vom 17. Januar 1870 vielleicht heute etwas bejjere 
Beahtung finden als zur Zeit des Gulturfampfes. 

Die Drohungen der Centrumsführer im Beginn dieſes 
Culturfampfes mit den politischen und jocialen Verlegenheiten, 
welche ihren zürnenden Gegner ſchon irre machen würden, 
find vollauf eingetroffen. Auch ihrem eigenen Staate gegen: 
über haben jene Herren das Hochgefühl niemals verbergen 
fönnen, welches ihnen als Trägern eines politijchen Ge- 
danfens inne wohnt, in welchem das eigene Vaterland nur 
ein £leines Stückchen Erde bedeutet. Bor Allem will dag 
Selbitgefühl von Loyola's Drden, allen bloß nationalen Po— 
fitifern überlegen zu fein, aus diefem internationalen Zus 
jammenhang heraus verjtanden werden. Denn die gleiche welt- 
umspannende Taktik, welche der alte Orden in den Tagen 
Philipp’ II. verfolgte, Hat auch den rejtaurirten Orden von 
Erfolg zu Erfolg geführt. 

Heinrich von Treitichfe hat einmal (vergönnen Sie mir 
hier eine jcheinbare Abſchweifung) in feinem ſchönen Aufſatz 
über die alten Generalftaaten darauf aufmerfjam gemacht, 
daß eine eigentlich weltumipannende PBolitif damals nur in 
Madrid (beziehungsweije in Rom) und im Haag betrieben 
worden fei. In der That: der erſte Anfturm der internationalen 
Segenreformation ift an dem SFreiheitsfampf der kleinen 
Niederlande gejcheitert. Dann Hat Guſtav Adolf dem in den 
deutichen Landen erliegenden evangelifchen Glauben — als ein 
nicht minder weit ausschauender Bolitifer wie der ſchweigende 
Wilhelm — die Rettung gebracht: der große König, der 
gerade dann, wenn man ihn rein als Bolitifer betrachtet, am 
größten dafteht, weil feine Politik eben im fih jelbft religiös 
war. Zum dritten Male, und wo möglich mit noch ſchnöderen 
Mitteln, ift das Werk der internationalen Gegenreformatton 
durch den Sonnenkönig Ludwig XIV. an die Hand genommen 
worden. Noch einmal ift dafjelbe gejcheitert: an dem größten 
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der Oranier, an dem raſchen Zuge Wilhelms III. von Holland 
nah England. Wie gern würde ich in allen jenen drei 
Epochen dem internationalen Angriff die internationale Abwehr 
gegenüberftellen. Aber ich muß mich auf die legtere Epoche 
bejchränfen (die zu meiner Freude durch eine genauere Dar- 
jtellung der Regierung der Königin Mary, der ebenbiürtigen 
Gemahlin Wilhelms II., gerade jegt auch für Deutſchland in 
hellere Beleuchtung gerücdt ift).*) An die Befreiung Englands 
von dem Joche der von Frankreich bejoldeten Stuarts hat fidh 


nämlich überrajchend jchnell der Umſchwung von Land zu 


Land angereiht. Sogar in den fernen Waldenjerthälern ift 
gleich nachher die glorieuse rentrée möglich gewejen. Dann 
hat fih zwar langjamer, aber um fo ficherer, jene Hegemonie 
des Broteitantismus im 18. Jahrhundert vorbereitet, wie fie 
am rückhaltloſeſten in dem Schülerverhältniß des Sojephinig- 
mus zum Fridericianismus heraustritt. 

sm 19. Sahrhundert hat jene Worherrichaft der pro- 
teſtantiſchen Ideenwelt einer neuen Hegemonie der Papſtkirche 
weichen müſſen. Cine genauere Unterfuchung der „inter- 
confejjionellen Zeitfragen und Zufunftsaufgaben“, die in einigen 
Wochen erjcheinen joll,**) Hat diefe von feinem Kundigen mehr 
bezweifelte Thatſache an die Spite zu ftellen gehabt unter 
allen den erniten Fragen, deren Löſung unferen Kindeskindern 
überlafjen bleibt: der Webertragung des Revolntionsgeiſtes 
auf proteftantischen Boden, der Herabwürdigung der Kirche 
zum Werkzeug der ftaatlichen Polizei, der Auswanderung 
der Religion aus der Kirche. 

Unſer eigenes Geſchlecht ift vor die Aufgabe gejtellt ge- 
weien, für das 20. Jahrhundert einen ähnlichen Weg zu 
bahnen, wie den des Jahrhunderts der Aufklärung. Statt deffen 
haben wir die ſchwerſte moralische Niederlage feit dem Unter- 
gang der Stauffer erlitten. Ueber die tiefer liegenden Ur- 
jahen dieſer Niederlage vorerft nur foviel, daß die Kutjcher 
Des Triumphwagens des ſiegreichen Papſtthums Hödel und 
Nobiling hießen. Ebenſo kann an dieſer Stelle nur mit einem 
einzigen Wort daran erinnert werden, wie die Niederlage 


Aumerkungsweiſe darf ich wohl beifügen: in der Schrift meines 
jüngeren Sohnes „Die Regierung der Königin Mary Stuart von Eng— 
land, Gemahlin Wilhelm’S IIT., 1689—1695” (Hamburg 1895). 

` 2 u —8 — a ~ ; J 

) MS Bd. I1T, Abth. II des „Handbuchs der neueſt. Kirchengeſchichte“. 
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der deutſchen Bolitif fofort in allen von der Curie in An- 
griff genommenen Ländern nachgewirkt Hat. Leider werden 
jolhe Gleichzeitigkeiten in den internationalen Erfolgen des 
Papſtthums noh jo gut wie gar nicht beachtet. Meines 
Willens ift fogar noch nirgends in unjeren deutjchen Lehrbüchern 
darauf aufmerkffam gemacht, daß das gleiche Jahr 1531 in der 
Schweiz den Kappeler Krieg jah, in den Niederlanden Die 
gewaltjame Bernichtung der erjten Reformation. Man ver- 
gleiche damit nur den Gang der Dinge feit 1878 in unferen 
beiden Nachbarländern. Die Parallele ift unjchwer zu finden. 
Genau den gleichen Erjcheinungen aber fünnen Sie über- 
haupt jeither in jedem einzelnen Qande nachgehen. 

Unjere Herren Bolitifer freilich pflegen fih nach wie 
vor nur für die politiihen Probleme, nicht für die fittlich- 
religiöjen zu interejjiren. Die le&teren find ihnen höchſtens 
als Mittel zum Zweck von Werth. Sind fie nicht aber 
gerade darum einer Tendenz, deren Kraft darin bejteht, dap 
fie die Religion jelber in das Streben nah Weltherrichaft 
umgewandelt bat, jo felten gewachjen? 

Heute fangen allerdings auch diefe Bolitifer an, bejorgt 
zu werden über die in der That ihrem allgemeinen Schied3- 
rihteramt mächtig zuftrebende Machtitellung des Bapitthums. 
Dem durch den Clericalismus jo gründlih unterwühlten 
Dreibund jteht der Zweibund zwiſchen Rußland und Frank— 
reich gegenüber. Und als dritter in dieſem legteren Bunde 
ericheint der heilige Bater. So eine weit verbreitete Muf- 
faljung. Aber mit Verlaub: das. heißt doch dem mit der 
ganzen Zufunft vechnenden Bontifer Marimus jchweres Un- 
recht anthun. Für ihn find Dreibund und Zweibund beide 
nur Theile feines eigenen Herrichaftsgebietes. Die Politiker 
hüben und drüben weiß er gleich gut gegen einander aus— 
zufpielen und für feine eigenen Intereſſen zu verwerthen, 
den Dreibund womöglich noh mehr als den Zweibund. 
Dder muß nicht unſere deutjche Politif heute mit ihrem 
moralischen Anjehen die von Defterreih aus an die Hand 
genommene Romanifirung Bulgariens jtügen, eines faft aus- 
Ichließlich der orientaliihen Meutterficche angehörigen Volkes? 
Um des römisch-Fatholifhen Luremburger Völkchens willen 
mußte die alte nafjauishe Dynaftie das Befenntniß ihrer 
Väter abſchwören. Da ift es billig, daß gleichzeitig anderswo 
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gezeigt wird, daß einem ketzeriſchen Volke gegenüber das um- 
gefehrte Verfahren Rechtens ift. Aber wer unter umjeren 
Bolitifern achtet darauf, wag die 25 jungen Bulgaren in 
dem Schweizerischen Freiburg zu juchen gehabt haben? oder 
was der Brief bedeutet, welchen das Mainzer Journal von 
der Hand der Herzogin von Braganza veröffentlicht hat? 

Ausdrüclich erklärt hier die gleiche Dame, die aud 
auf den Erbprinzen von Nafjau forhen Einfluß ausübte : 
„Fürſt Ferdinand von Bulgarien ift ein viel zu glaubens- 
treuer Katholik, um jemals feinen Glauben zu verleugnen 
oder um zuzulafjen, daß fein Sohn, Pring Boris, im Shima 
erzogen würde, und die Fürftin desgleichen. Lieber würden 
beide dem Throne, ja felbft dem Leben entjagen. Das ift 
mir vor einigen Tagen von meiner Tochter, der Herzogin 
von Parma, Schwiegermutter des Fürſten, in aller Be- 
timmtheit gejchrieben worden.“ Seither haben freilich Die 
Telegramme aus Sofia jede Woche wieder eine andere Wen- 
dung gebradt. Die ftreitenden Parteien jtehen um nichts 
anders einander gegenüber als in der Zeit, wo Graf Kalnoky 
das Stambulow fhe Regiment in den Himmel erhob, während | 
Stambulomw jelbjt die Berfafjung umftieß, um auch den Thron- x 
erben der Papſtkirche zuführen zu können; aber auch wie in 
der anderen Zeit, wo zuerſt die neue Regierung dem 
gleihen Stambulow die Reife ing Ausland abjchlug, wo er 
dann unter Mitwirfung der Polizei abgejchlachtet wurde, 
und wo jchlieglih das Gericht die Thäter nicht finden 
fonnte. Ob unter folen Umftänden der junge Pring Boris 
orthodor getauft wird oder nicht, — darum bleibt Doc) die 
Propaganda der Herzogin von Braganza und der Prinzeifin 
Clementine die gleiche. 


Aber die gegenwärtige Lage, wie viele Errungenschaften 
für das Papſtthum fie auch ſonſt noch aufweist, ift doch für 
eine Bolitif, welche jchon heute Faltblütig die Einfäge der 
fommenden Jahrzehnte vorausberechnet, während ihre Gegner 
von momentanen Erregungen ausgehen, welche fie heute ent- R 
gegengefegt handeln laffen wie geftern, nur ein vorüber- 
gehender Moment. Wer die internationale Seite der päpft- ! 
lichen Politik als folde wirklich verftehen lernen will, darf 
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daher niemals bei der gegenwärtigen Sadjlage jtehen bleiben. 


Die Ziele wie die Erfolge (beziehungsmweife Miperfolge, auf 
die wir ſpäter noh einen rafchen Bli zu werfen haben) 
find auch bei dem „glorreich regierenden Papſte“ nur das 
Ergebniß einer vielhundertjährigen Vergangenheit. 

Laſſen Sie mih nur, bevor wir auf Urjprung und Ziel 
der päpitlichen Politik in ihrem eigenen Zuſammenhange ein- 
treten, ausdrüclich einjchalten, daß es fih dabei um nichts 
weniger handelt als um eine confejfionelle Controverje, daß 
mir vor Allem nichts ferner liegt, als ein Angriff auf den 
Hriftlihen Glauben unferer katholiſchen Landsleute. Wir 
haben es vielmehr ganz allein mit demjenigen Dogma zu 
thun, das big zum Jahre 1870 zwar von den Päpften jelbit 
conjequent angejtrebt wurde, dag aber bis zuleßt in den ges 
bildeten katholiſchen Völkern bei der großen Mehrzahl ſowohl 
ihrer Bischöfe wie ihrer Theologen energiichen Widerjprucd) 
fand. Die Proteſte unferer deutichen Bilchöfe auf dem 
Baticanconcil laffen fih doch jo wenig aus der Geſchichte 
ausftreihen, wie die auh nachher unerjchüttert gebliebene 
Slaubensüberzeugung unferer angejeheniten fatholiichen Theo— 
logen. In dem Frankreich früherer Jahrhunderte ift dieje 
DOppofition fogar noch energiicher und glüclicher geweſen 
als in Deutichland. Die deutfche Gefühlsihwärmerei hat in 
den Kämpfen zwiſchen Kaifer und Papſt nur zu oft dem 
bitterften Feind Anhänger geworben. Im Kampf gegen 
Bonifaz VIII. hat das ganze franzöfische Volk hinter feinem 
(perfönlich fo wenig achtenswerthen) König geitanden. 

Es ift ſomit nichts weniger als ein confejjionell pro- 
teftantiicher Standpunft, von welchem wir bei unjerer Auf- 
faſſung der päpstlichen Politik ausgehen. Wir nehmen im 
Gegentheil unjeren Ausgangspunkt in den befannten Gut- 
achten der Münchener theologiſchen und juriftiichen Fakultät, 
auf Grund deren unfer gegenwärtiger fatholijcher Reichskanzler 
jhon am 9. April 1869 vor den von ihm flar erfannten 
Folgen des politiihen Dogmas gewarnt hat. Mit den 
Bischöfen der engliichen Kirche, die nie aufgehört hat, ihren 
fatholiichen Charakter geltend zu machen, erkennen auch wir 
unferen zuverläffigiten theofogijchen Gewährsmann in jenem 
Döllinger, welcher dem Erzbiſchof von München, dem von jeinem 
fur} vorher noch laut befannten Glauben abgefallenen Erz- 
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biichof, die berühmte Erklärung abgab, die er gleich jehr alg 
Chrift, als Theolog und als Bürger für feine Pflicht erklärte. 
Hier heißt e3 ausdrücklich: „Dieje neue Lehre will gerade das 
Imperium diejer Welt aufrichten, welches Chriftus ablehnte... 
Dag beharrliche Streben, diefe Theorie der Weltherrichaft 
zu verwirklichen, hat Europa Ströme von Blut gefoftet... 
Mit ihren Anfprüchen auf Unterwerfung der Staaten und 
Monarchen und der ganzen politiichen Ordnung unter Die 
päpftliche Gewalt legt fie ven Grund zu endlojer verderblicher 
Zwietracht zwiſchen Staat und Kirche.“ Für die juriftiiche 
Klaritellung der Nechtsbegriffe aber halten wir ung jpeciell 
an die auf dem Baticanconcil bejonders betonte Bulle Unam 
sanctam (in der Ausgabe und mit dem Commentar Berch— 
told’3), zumal an den Schlußjag: Porro subesse Romano 
Pontifici omni humanae creaturae declaramus, dicimus, 
diffinimus et pronunciamus omnino esse de necessitate 
salutis. In der Auffaſſung diefer Thefe ift jogar Pius IX. 
ſelbſt unſere befte Autorität: in feinem Brief an Kaifer 
Wilhelm den Großen mit jenem „angehören“ (appartengono), 
der zutreffenden Ueberjegung des subesse. 

Wenden wir uns aber nach diefer Klarlegung des ein- 
fach geichichtlichen Standpunftes, von dem unfer geichichtlicher 
Rückblick ausgeht, zu diefem Rückblick jelber auf den Ent- 
wicdelungsgang der päpftlihen Politik als Bolitif! Die 
eriten flaren Umrifje diejer Bolitik treten uns in der Legende 
von der Schenkung Konftantin’s an Sylvejter entgegen. 
Nach der Auswanderung des Kaiſerthums nad) Konftantinopel 
trat der Bilchof, der nun der erſte Mann in Rom war, 
von jelbjt in die Lücke. Zum Zeichen davon hat er fiğ 
alsbald, nachdem das chriftlicd gewordene Kaiſerthum den 
alten heidnifchen Titel des Bontifer Maximus fallen gelafjen 
hatte, dieſes Titels bemächtigt. Die ganze Papſtidee ift aber 
überhaupt einfach die Fortjegung des römiſchen Cäſarenthums. 
Bis auf Bonifaz VII. ift diefes Erbe niemals deutlicher in 
Anjpruch genommen, als in den Tagen Gregor's VII. Sein 
glühender Verehrer, Erzbiihof Alfanıs von Salerno, hat 
ihn als denjenigen bejungen, der für Rom mehr erreicht Habe 
als die Scipionen, als Marius und Julius Cäjar. Ganz be- 
jonders aber rühmt er es, daß das, was dieje durch Waffen- 
gewalt nicht erreicht, die Macht der Barbaren zu brechen, 





er durch ein bloßes Wort fertig bringe, das Wort des 
Bannes. 

Pit diefem Einblid in die Seele der VBertrauensmänner 
des Triumphators von Canofja ift jedoch, ebenſo wie mit 
der Bedeutung des Pontifex Marimus- Titels, nur ein ein- 
zelner Moment herausgegriffen. Um den Entwidelungsgang 
ver päpjtlichen Politik fennen zu lernen, muß man ihr vor 
alem darin nachgehen, wie fie es zu allen Zeiten verjtanden 
hat, lebensfräftige Zeitidveen in ihren Dienst zu ftellen. Die 
feine Witterung, welche von den über Dfterzeit, Ketzertaufe 
und dergleichen Dinge ſtreitenden Theologenſchulen die Zu— 
kunft vor fih Habe, Hat der römischen Hierarchie ſchon in 
der vorfonftantinischen Zeit nicht gefehlt. Seit dem Nicäner 
Concil aber hat geradezu jeder einzelne dogmatiſche Krieg, 
in welchem fih die morgenländiiche Kirche zerfleiichte, dem 
römiſchen Stuhl neue Triumphe über die Rivalen von Ron- 
jtantinopel und Alerandrien gebracht, die immer wieder ge- 
\Hidt gegen einander ausgejpielt wurden. 

Unter demjelben Gefichtspunft aber gilt es nun, von 
Epoche zu Epoche weiter zur gehen: von Sulius und Leo, 
welchen Sardica und Chalfedon die Hebel wurden für die 
höchſte Appellinftanz der päpftlichen Curie in der Gejammt- 
fire, zu Gregor — dem von den WBolitifern mit Redt 
als der Große bezeichneten, für den fimplen Standpunkt 
der Moral durch feine Briefe an Brunhilde und Phokas 
jo entjeglich gefennzeichneten erften Mönchs-Papſt —, und 
wiederum von ihm, mit dem die Gefchichte des Mittelalters 
jo recht eigentlich anhebt, durch alle die verichiedenen 
Epochen der mittelalterlichen Gejchichte hindurch. Erft dann 
heben die Zeiten des Bonifatius und Karls des Großen 
fich jofort als vorbereitende Etappen ab für die Mera 
Nikolaus' I., in welcher mit der Fälfhung Iſidor's die 
Grundlage _ gelegt wurde für die innere Zerſetzung aller 
lebensfähigen Staaten, zugleich aber auch für den nachmaligen 
Anjpruch perfönlicher Unfehlbarfeit des römischen Biſchofs. 
Erſt dann erfennen wir, mit wie gefchieften internationalen 
Mitteln der über Gregor VII. fiegreihe Klemens IH. (ein 
etwas fejterer Charakter als fein jchwanfender König Hein- 
rich IV.) dadurch aus dem Felde gejchlagen wird, daß Urban IT. 
ih) des Kreuzzugsgedanfens bemächtigt. 
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Und wie ift nicht weiter auch in den folgenden Jahr— 
Hunderten jede neue Erweiterung des Miſſionsgebietes zu- 
gleich eine Machterweiterung im Kampfe gegen widerſpenſtige 
Einzelſtaaten und Einzelkirchen geworden! Wie hat nicht 
die internationale Kreuzpredigt die Stedinger im Norden 
in derſelben Weiſe darniedergeworfen, wie die Albigenſer 
im Süden! Wie haben nicht ferner erſt die ariſtokratiſchen, 
dann die demofratiihen Mönchsorden ihre Heeresfolge leiſten 
müffen, obgleich das Ideal von Cluny in Rom fo gut in 
das Gegentheil verkehrt wurde wie das von Aſſiſi! Wie 
hat nicht die italienijche Städtefreiheit ſich in den Dienſt 
des päpſtlichen Despotismus gegen den kaiſerlichen zu 
stellen gehabt, derart, daß fogar liberale Hiſtoriker unſeres 
Jahrhunderts in vollem Ernſte Die Bürgerfreundlichkeit 
Alerander’3 III. gepriefen haben! Sogar die Entdedung 
neuer Welten wird fofort identificirt mit dem Redt des 
Papſtthums, auch diefe neuen Welten durch) feine göttliche 
Autorität unter die weltlichen Fürften zu theilen. Des 
gleichen die Meifterwerfe der Renaiſſance in Wiſſenſchaft 
und Kunſt — find fie nicht von jenen moraliſchen Ungeheuern 
vom Schlage Alerander’3 VI. und Innocenz' VIII. genau 
ebenfo in den Dienft des Papſtthums geftellt wie von den 
Mediceern Leo X. und Clemens VH.? Sun Cejare Borgia 
aber haben wir jo recht das Ideal eines Uebermenſchen vor 
Augen, der abermals als Sohn eines Papjtes das gleiche 
Biel jenſeits von Gut und Böſe anjtrebt, wie jener Octavian 
oder Johannes XU., den Otto I. zum Unheil für Deutſch— 
land durch deutſche Nachfolger erjegte. 

Ein einſt viel gelejenes, an Beobachtungen des wire 
lichen Lebens überreiches Buch hat den Zauberer von Nom 
auch im 19. Jahrhundert an feinem Webjtuhl thätig gezeigt. 
Und doch fonnte Gutzkow noch nicht von ferne ahnen, daß 
e3 diefem Zauberer gelingen werde, die Kirche der Inquiſition 
als die Hüterin der Gewifjensfreiheit Hinzuftellen gegenüber 
der erneuten diokletianiſchen Chriftenverfolgung, ja gegenüber 
dem modernen Attila, d. H. unjerem edlen, milden Kaifer 
Wilhelm; ja, daß alle revolutionären Zeitideen insgeſammt 
nur eine neue Staffel bilden wirden für die Herrichaft 
der conjequenteften Tyrannei, wie fein heidnijches Zeitalter 
fie fannte. 
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„Welcher Kluge fand im Vatican nicht feinen Meister?“ 
jo hat Goethe gefragt. Man braucht in der That nur auf 
die einander ablöjenden Dynaftien in Frankreich zu blicken, 
um dies Wort zu verjtehen, wie fie eine nach der anderen 
jih dem Papſtthum zu Dienjten ftellten, um eine nad) der 
anderen das Loog Laofoon’3 zu theilen: Napoleon I. jo gut 
wie Karl X., Ludwig Philipp fo gut wie Napoleon III. 
Seit dem Jahre 1877 Hat auch unfer Fürft Bismarck Ge- 
legenheit genug gehabt, fih diefes Wort3 zu erinnern. Schon 
im Jahre 1829 aber Hatte der eben angeführte Dichterfünig 
darauf verwiefen: „Der päpitlihe Stuhl Hat Intereſſen, 
woran wir nicht denfen, und Mittel, fie im Stillen durch— 
zuführen, wovon wir feine Begriffe Haben.“ Soll ich end- 
lich noch fein berühmtes Bild in ‚Erinnerung rufen, wie 
man vom Batican herab Länder und Völker zu feinen Füßen 
ſieht? 

Wir werden ſpäter noch einmal dieſes Bildes gedenken 
müſſen. Vorerſt aber laffen Sie mid) noch ein franzöſiſches 
Urtheil neben das deutjche ftellen: ein Wort Zola’3 neben 
das Goethes! „In Rom ift die Religion nur ein Vorwand 
für die Bolitif. Der Bapft ift in die Fußftapfen der Cäfaren 
getreten, wie das Sacro Colegio in die Fußftapfen des 
römtichen Senats. Augustus ift der große Ahnherr; er war 
zugleich „Smperator und Pontifex marimus. Zeder Bapit 
träumt davon, wieder Imperator zu werden, indem er der 
oberjte Pontifex bleibt. Darum Haben fie alle fo verzweifelt 
gefämpft, um den Kleinen Flecken Lands zu bewahren, welcher 
das Äußere Zeichen ihrer weltlichen Herrihaft war. Und 
alle Haben immer von der Weltherrichaft geträumt.“ 

Laſſen Sie Sih dur) den Namen Zola's nicht daran 
irre machen, die Nichtigkeit dieſes Urtheils an den Thatjachen 
zu prüfen! Ohnedem ift ja fein Einfluß für das Heutige 
Frankreich ein ähnliches Zeichen der Zeit, wie der Nietzſche— 
Cultus bei uns. Er jelber aber ift genau ebenjo wie Renan 
nur aus dem Milieu (Hier paßt der undeutſche Ausdrud 
einmal vorzüglich) gerade des franzöſiſchen Katholicismus 
verjtändlid. Die in der Familie Rougon-Maquart in jedem 
neuen Bande eine größere Rolle jpielenden Cleriker find 
wahrhafte Typen. Die Mirafelfabrication in Lourdes hat 
noh Niemand vor ihm (dem Mediciner und Phyfiologen) 
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jo jehr in ihren thatjächlichen Unterlagen verftehen laffen. 
Die eben angeführte Stelle aber ift den Vorſtudien auf das 
im Erjcheinen begriffene Werk über Rom entnommen, über 
deffen Grundgedanken er fih dem Interviewer Der Mew- 
Yorker Staatszeitung gegenüber ausgeiprochen hat. 

Kur in den allgemeinjten Umriſſen haben wir den im 
Verlauf der Jahrhunderte ſtets gleichgebliebenen, unveränder- 
lihen, ja im Sinne weltlichen Erfolges in der That un- 
fehlbaren Charafter der päpitlichen Bolitif ung vergegen- 
wärtigt. Das, was ich heute Darüber beibringen durfte, 
fommt mir jelbjt nur wie die Ueberichrift eines Paragraphen 
vor, oder beijer noch wie der Titel eines Buches, wie wir 
längft eines bedürften. Denn darüber ſollte doch heute Fein 
Zweifel mehr fein, daß die Geſchichtsbetrachtung Ranke's 
Unheil genug angerichtet hat, d. h. jene ausjchließlich politijche 
Werthung religidjer actoren, die in der Heit, wo Der 
preußiihe Staat in den Kölner Kirchenjtreit Hineintrieb, 
immer noh à la Niebuhr von der Gefahrlofigfeit des Bapit- 
thums reden durfte, und die auf Die Weisheit jo jtolz war, daß 
die römische Politik nicht jo unveränderlich fei, wie fie 
heine. Es war die Weisheit der venetianischen Diplomaten, 
die Die ganze chronique scandaleuse der Nepoten und alle 
die Menjchlichkeiten der Päpſte jelbjt fo ſorgſam gebucht 
haben, aber über diejen Neußerlichkeiten der Innenſeite ver- 
gapen, der ftare fejtgehaltenen PBrincipien. Wohl fann die 
Curie ihren von Neichensperger jo getauften Curialjtyl für 
einen Augenblic für fih behalten, temporis ratione habita, wie 
e3 heißt, bzw. vermöge jener Simulation und Diffimulation, 
die wieder ein Zeitgenoſſe Hildebrand’s, Wido von Ferrara, 
an dejjen Strategie rühmt. Aber die einmal erhobenen An- 
\prüche werden niemals aufgegeben, und im gegebenen Moment 
finden fie jtetS wieder ihre Anwendung. 

Schon Macaulay’s Kritik der Ranke'ſchen Gefchichte der 
Päpite hat in dem Bilde des auf die Trümmer der Civili- 
ſation herabblickenden Neufeeländers auf der Londoner Brücke 
auf die zukünftigen Triumphe diefer Umveränderlichkeit der 
päpitlichen Politik hingewiejen. Auch die franzöfiiche Literatur 
befigt eine Reihe bändereicher Werke, in welchen der Anfang 
der Geichichte des Papſtthuins, offenherzig genug, mit der Be- 
gründung der Stadt Rom beginnt, wenn nicht gar ftatt des 
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Anfangs der ewigen Stadt der Schöpfungsgedanfe Gottes 
jelbit als der Urjprung auh des Papſtthums erfcheint: Aber 
wir fünnten doch aus diefer Literatur etwas mehr lernen. 
Denn die Bolitif der Päpſte als Politik ift in unferer 
einichlägigen Literatur bis dahin nur für die Zeit von 
Gregor I. bis Gregor VII. in ihrem inneren Zufammenhange 
beleuchtet: in dem verdienituollen, aber fchließlich mit der 
Kraft des Verfaſſers jelber erlahmenden Werfe des unter 
dem Minifterium Mühler bei Seite gejchobenen Barmann. 
Dann hat Wattenbach's prächtige Skizze der Gejchichte des 
Papſtthums die Augen für jene Dinge zu öffnen veritanden, 
für welche feit der Thronbefteigung des Friedenspapites die 
Augen wieder gejchlojjen werden mußten. Heute hat fich 
der in den Quellen des gregorianischen Zeitalter bejonders 
bewanderte Marburger Profeſſor Mirbt das Verdienſt er- 
worben, eine gute Auswahl der wichtigjten „Quellen zur Ge- 
IHichte des Papſtthums“ zufammenzuftellen. Ebenſo hat der 
weitaus befte Kenner der päpftlichen Curie, der frühere 
Bonner, jegige Königsberger Benrath, wenigitens der con- 
jtituivenden Berfammlung unſeres Bundes in Frankfurt 
einige Weifungen für die Zukunft gegeben. Aber bis unfer 
Volk wieder jo wie in den Jahrzehnten vor der Reformation 
darüber im Klaren ift, was die päpftliche Bolitif fpeciell 
für die Geſchichte unſeres Vaterlandes bedeutet, dafür ift 
noch faſt Alles zu thun. Eben diefer Umstand ift e3 jedoch 
andrerjeit3, der mir den Muth zu der heutigen Arbeit immer 
wieder gejtärft hat. Denn fie ift einfach ein Appell an die 
jüngeren Freunde, der ihnen die Punfte zeigen möchte, wo 
fie ihrerjeitS einzufegen haben. 

Laffen Sie mih dies wenigſtens in den Grundzügen 
noh verjuchen bei den Mitteln, über welche die päpitliche 
Politif nad) wie vor verfügt, und die in feinem Moment 
und an feinem Ort unbenußt bleiben, wo fie irgend ihren 
Dienjt thun können! Sm die erfte Reihe ftellt fih Hier die 
Souveränität des Papſtes perjünlih. Ihr fteht alsbald die 
Stellung der Nuntien in der Diplomatie zur Seite. Aber dann 
folgen weiter die ganze Zahl der möndischen Orden und 
Congregationen, jowie daneben die mancherlei Vereine unter 
den verjchtedenen weltlihen Ständen, die einen wie die 
anderen zur Zeit dem päpjtlichen Oberbefehl unbedingt unter- 
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worfen. Wir dürfen ferner weder die einheitlich geleitete 
Preſſe außer Acht laffen, und zwar die aller Länder gleich 
febr, noch die Beherrihung der Wiſſenſchaft ſämmtlicher Dis- 
ciplinen und der Schule aller Claffen, die Fuge VBerwerthung 
der Kunſt ebenjowenig wie den Einfluß auf Gejeggebung 
und Nechtiprehung. iir diefe lückenloſe Beherrihung des 
gefammten geijtigen Lebeng aber jteht nun überall von Land 
zu Land eine in fih gejchloflene politische Partei ein, und 
noch viel mehr alg Ddireft erzielt dieſe Partei indirekt Durch 
ihre parlamentarischen Bundesgenojjen. 


Ueber jeden einzelnen diejer Gefichtspunfte bedürfen wir 
ſowohl der gründlichen Einzelforichung der Gelehrten, wie der 
erft in deren Fußſtapfen ermöglichten Aufflärung unjerer Ge- 
meinde. Wie wenig wird obenan die Bedeutung der päpit- 
lihen Souveränität in ihrer Tragweite veritanden! Diejelbe 
ift ja mit dem Verluſt der weltlichen Herrichaft nicht nur nicht 
dahingefallen, jondern moralisch bedeutfam gewachſen. Mit 
vollem Recht Hat Erispi in feiner gewaltigen Rede vom 
20. September 1895 darauf aufmerfjam gemacht, wie jehr 
jeit dem 20. September 1870 die dem Papſte von den Fürſten 
erwiejene DBerehrung geitiegen fei. Unſere eigene clericale 
Preſſe aber redet in aller Gemüthsruhe von den Audienzen, 
welche der heilige Bater deutſchen evangelijchen Fürſten ver- 
gönnt. sa, ich entjinne mich eines officiellen deutichen Blattes, 
welches die prunfvolle Aufnahme eines jüngeren Prinzen in 
Rom derart bejchrieb, daß e3 (wie mit einem Gefühl der 
Wehmuth, daß der eigene Hof nicht über das Gleiche verfüge) 
auf mehreren Spalten die jümmtlichen bei jenem Anlaß 
aufmarjchirenden Hofbedienſteten und die ſonſtigen Shau- 
jtellungen aufzählte. Wahrhaft fascinirend aber ift der Gin- 
Drud der mit der Unfehlbarfeit geſchmückten Souveränität auf 
die vornehme Damenwelt. Gönnen Sie mir darum wenigſtens 
über dieſen einzelnen Punkt einen kurzen Excurs! 

Eine Unterfuhung PflugE-Hartung’s über den erſten 
deutſchen Culturfampf, nämlich über die Vertilgung des ger- 
mantichen Arianismus, hat auf die denkwürdige Rolle Hin- 
gewieſen, welche die Königin Theodelinde und eine Reihe ihrer 
Colleginnen unter Gothen, Burgunden und Zongobarden als 
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ergebene Dienerinnen des mit ihrem Gemahl wie ihrem Volke 
in bitterſtem Kampfe befindlichen Papſtthums geſpielt haben. Der 
mönchiſche Hildebrand hat in keinem Manne einen ſo willigen 
Gehilfen gefunden wie in der Beatrix und ihrer Tochter Mathilde. 
Aber die Rolle, welche die gleiche „Suggeftion“ in der Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts ſpielt, übertrifft alle ſeine Vorläufer. 

An den hochpolitiſchen Einfluß, welchen Erzherzogin 
Sophie in Verbindung mit ihren drei fürſtlichen Schweſtern 
geübt hat, iſt durch Treitſchke mehr wie einmal erinnert. Aber 
die gemeinſame Wallfahrt, welche vier andere fürſtliche Damen 
in der Zeit des Culturkampfes nach Einſiedeln anſtellten, 
ſcheint kaum beachtet zu ſein. Ja, wie Viele wiſſen darum, 
wie im Hofſtaate unſerer erſten deutſchen Kaiſerin vom Ober— 
hofmeiſter Graf Neſſelrode-Ehreshofen an (ja theilweije ſchon 
unter dem Grafen Boos-Waldeck, durch die Kammerdiener 
hindurch big zu den Kammerfrauen Dominicus und Bachem 
die Zuverläffigkeit im Papſtglauben Borausjfegung der An- 
itellung war! 

Sie begreifen, daß ich mich Hier auf Andeutungen De- 
Schränken und die unmittelbare Gegenwart, obgleich aus {hr 
vielleicht noch draſtiſchere Dinge zu berühren wären, außer 
Betracht laffen muß. Aber daran darf ich doch wohl nod er- 
innern, wie ſchon die zwanziger Jahre in Deutichland das 
Gleiche erlebten, wag aus dem 17. Jahrhundert von dem 
schwedischen Hofe vor Guftav Adolphs Vater und wiederum 
unter feiner eigenen Tochter befannt war: wie Hofmarſchälle 
und Cabinetzfecretäre die Bekehrung der Fürjten zur Papit- 
firche beiorgten. Es war bejonders das Köthener Herzogs- 
paar, das durch Herrn v. Haza-Radli und Herrn Klitiche 
de fa Grange, welche beide ihrerjeit3 unter der Seelenleitung 
de3 Späteren Jeſuitengenerals Bedr ftanden, am bourbonijchen 
Hofe befehrt wurde. Die Folgen diefer Befehrung, u. U. die 
Berufung der Sefuiten nah Köthen, bilden eines der inter- 
effanteiten Capitel der neueſten Kirchengefchichte. Als Wittwe 
aber ließ fich die Herzogin noch zu viel ſchlimmeren Dingen 
gebrauchen. Doch genug. Denn die lange Reihe küniglicher, 
fürſtlicher, gräflicher, freiherrlicher Damen in den Conpertiten- 
liften des 19. Sahrhunderts läßt fich heute nicht wiederholen. 
Wollen Sie Sich daher daneben nur noh an den Einfluß ver 
gemischten Chen, beijpielsweije im Coburger, im Württem- 








berger, im Mecklenburger Haufe erinnern: gewöhnlich auf der 
Jahrzehnte lang zurück datirenden Berechnung beruhend, bis 
wann die für Nom gewonnene Nebenlinie jucceffionsfähig werde. 
Sn Sachjen hat unlängft ein neuer Fall bei einem faum mindig 
gewordenen Prinzen bejonderes Aufjehen erweckt. Pſychologiſch 
viel interefjanter noch aber war ein anderer mir genauer be- 
fannter gall, in welchem ähnlich wie bei dem Grafen Friedrich 
Leopold Stolberg — nur nicht 7, Sondern fchon 10 Jahre 
vorher — die DBeeinfluffung der Umgebung fich durch alle 
ihre Etappen hindurch verfolgen liek. 

Die im Jahre 1869 abgejchlofjene Statiftif der „Wege 
nah Nom“ läßt ſich — wenn auch ähnlich wie in der eng- 
liſchen „Church“ feit dem Jahre 1870 in den meisten Kategorien 
eine Stocdung eintrat — gegenwärtig noch durch manche weitere 
Jachträge ergänzen. Zumal die mediatifirten Fürftlichkeiten 
juchten neuen Glanz durch den Anſchluß an den König der 
Könige. Aber auch jonft ift die Souveränität des Bapftthums fir 
Ulle, welche die Ehren dieſer Welt juchen, eine fehr ernſte Realität. 

Mit bejonderer Vorliebe verleiht der Papſt feine Orden 
und Titel, beijpielsweife die Erhebung in den Grafenftand, 
an diejenigen, welche in feinem Dienjte die Lebensintereifen 
ihres eigenen Vaterlandes bekämpfen. Ja, er redet unzwei— 
deutig davon, daß die Kirche ein vollkommener Staat lei, d.h. 
aber doch einfach, daß fie von den Mttributen des Staates 
eines nach dem anderen für fih annectiven müſſe. Vor allem 
aber gilt es, fih den Einfluß zu vergegenwärtigen, welchen 
die Congregationen deg Inder und der Inquiſition und Der 
Propaganda allen Bildungsphiliſtern zum Trotz (der Aus— 
druck iſt meines Wiſſens zuerſt von Nietzſche in Bezug auf 
Strauß gebraucht worden) in noch ſtetig fteigendem Grade 
ausüben. Das katholiſche Deutſchland der Jahrzehnte nach 
den Befreiungskriegen hat ſich gegen die Wiederbelebung der 
Geiſtestyrannei dieſer — im 18. Jahrhundert außer Gebrauch, 
wenigſtens außer Anerkennung gekommenen — Congregationen 
nach Kräften gewehrt. Aber die Namen der damaligen deutſch— 
geſinnten Biſchöfe und Theologen ſind heute beinahe noch 
mehr verſchrieen wie die unferer Neformatoren. Mit Aus- 
nahme des kleinen Häufleins der Altkatholifen ift die Unter- 
werfung des Gewiſſens unter den unfehlbaren Souverän in 
Rom überall Ducchgeführt worden. 
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Von der dreifachen Krone aus iſt nun aber zugleich auch 
über die Cardinäle erneuter Glanz ausgeſtrahlt. Luther hat 
in der Schrift an den chriſtlichen Adel gleich den zweiten, auf 
dem Concil zu behandelnden Punkt dahin formulirt: „Wozu 
iſt das Volk nütze in der Chriſtenheit, das da heißt die Car— 
dinäle?“ Er ſchließt dieſen, der Ausführung über den römi— 
ſchen Hof noch vorhergehenden Abſchnitt mit den Sage: „Und 
wenn jchon fein Cardinal wäre, die Kirche würde dennoch) 
nicht verjinfen; denn fie thun nichts, was der Chriitenheit 
dienet, nur Geld und Haderjahen um die Bisthümer und 
en treiben fie, was auh wohl ein jeglicher Räuber 

hun könnte.“ Heute wird den Herren Cardinälen die Gleidh- 
4 (ung mit den weltlichen Fürſten nirgends beſtritten. Ebenſo 
verſteht es ſich für unſere Zeitgenoſſen von ſelbſt, daß unter 
allen Botſchaftern und Geſandten der päpſtliche Nuntius (der 
gewöhnlich noch nicht einmal Cardinal iſt) den oberſten Platz 
hat, daß in der Rangordnung auch der proteſtantiſchen Höfe 
er fait allen a Hofchargen voranjteht. Und eigne 
soahim Pecci Hat als Nuntius in Brüſſel den Genius deg 
modernen Hoflebeng gründlich genug fennen gelernt, um als 
Papit ` pon Du Erfahrungen zu profitiren. 
Die alle Länder umjpannende Thätigkeit der Nuntien 
im Dienjte der internationalen Papſtpolitik — wer fennt, 
wer beachtet jie?*) Im 18. Jahrhundert ift dies etwas anders 


* 


Nachträglich muß hier noch auf die erſt ſeither zu Tage getretene 
Minirarbeit des (zuerſt durch ſeine Thätigkeit für den Abſchluß des deutſchen 
Culturkampfes bekannt gewordenen) Nuntius Jacobini in Portugal ver— 
wieſen werden, die auf ſeinem Einfluß auf die Königin Amalie beruhte 
und inzwiſchen zum Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwiſchen 
Italien und Portugal geführt hat. Unter dem Datum „Rom, 22. Octbr.“ 
ift die Depejche durch die Blätter gegangen: „Der Nuntius Jacobini in 
Lijjabon ſoll aus Anerkennung für die Verdienfte, die er fidh bei der 
Verhinderung der Romreiſe des Königs von Portugal erworben hat, 
eine hervorragende Nuntiatur, angeblih in Wien, erhalten.“ Da wäre 
aljo der rechte Nachfolger für Agliardi da. Aber wir haben jeitdem 
nirgends Die Principienfrage gejtellt gejehen, und ebenjo werden trog 
dieſes unzweideutigen Hinweijes auf das, was die Curie bei ihrer inter- 
nationalen Dffenhaltung der Romfrage will, die fortdauernden Hebereien 
auh der Ddeutjch-clericalen Prefje "gegen Stalien nadh wie vor alg un- 
Ihuldige Stilübungen behandelt. 
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geweien. Da hat der edle Patriot Karl Friedrih von Moſer 
die zweibändige Gejchichte der Nuntten in Deutjichland ge- 
schrieben: diejes mit Bonifatius beginnende, mit Cajetan und 
Miltis ſchließende Quellenwerf, daS heute nur noh um ein 
gutes Stück lehrreicher geworden ift, bisher aber ebenjo gut 
in die Ecke gejtellt wurde, wie die Sammelbände Walch's und 
Lebret's, wie Harenberg’3 pragmatische Sejuttengeichichte und 
die ganze Gejchichtsliteratur der fatholischen Aufklärung. Sv- 
gar damals noh ift man etwas aufmerffamer wie Heute ge- 
weſen, als in der Schweiz der Sonderbundgfrieg drohte, und 
Ludwig Snell die Geichichte der päpftlichen Nuntien in der 
Schweiz zeichnete; ja jelbit damals noch, als während der 
Entjcheidungsjahre 1866—70 der Plan auftauchte, die Haupt- 
ftadt des norddeutichen Bundes mit einer Nuntiatur zu De- 
glücken, und die tapfere Schrift meines theuren Lehrers Jacobi 
die Tragweite diejes Genieſtreichs enthüllte, gejtügt Durch Die 
Warnungen des Generaljuperintendenten Hoffmann, über 
welche Sie Sich in deffen Biographie unterrichten können. 
Nur ganz beiläufig begegnen wir in unjeren heutigen Ge- 
ichichtswerfen einer Notiz, wie bei Treitichfe (V, ©. 306) 
über den Münchener Nuntius Viale Prela, der über die Un- 
Elugheiten des Ministeriums Mbel gerade im Intereſſe des 
Papſtthums erſchrak. Aber wie überaus wichtig wäre eine 
Specialgeihichte der Münchener Nuntiatur als jolcher, und 
zugleich ihres Einfluffes auf Bayern ſowohl wie auf Die 
deutschen Nachbarjtaaten. Ber unjerer rajchen Rundſchau läßt 
fich nur beijpielsweije an die von dort aus geleiteten Denun- 
crattonen gegen den Bilchof Lipp von Rottenburg erinnern, 
und an den damit verbundenen Rath, die in Nom gegen den 
Biſchof eingereichte Denunciation abzuleugnen, weil fie nicht 
nah Rom, ſondern nah München adreffirt worden fei. Da- 
neben etwa noh an das Wort deg Nuntius Meglia, der 
Ihon den armen Kaifer Maximilian in fein Verderben ge- 
trieben hatte, zu dem württembergiſchen Minifter von Varn- 
büler: „Uns fann nur die Revolution helfen“; und schließlich 
an den erft vor wenigen Tagen ftattgehabten Empfang der 
Deputirten des Auguftinus-Bereins mit ihrer gegen den italie- 
niſchen Nationalſtaat gerichteten Kundgebung durch den jetzigen 
Nuntius Ajuti. Dafür fei aber wenigftens noch eines eben- 
falls in den letzten Wochen spielenden Zeitungsfrieges ge- 
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dacht, in welchem Herr Profeſſor Geffcken ſich das merk— 
würdige Verdienſt zuſchrieb, als Unterhändler des Statthalters 
von Manteuffel den Jeſuitenzögling Körüm (denn jo, und 
nicht Korum, hieß der Herr damals) für das Trierer Bis— 
thum mundgerecht gemacht zu haben. Der Geffden’ichen Be- 
hauptung gegenüber haben natürlich die „Hamburger Nad- 
richten“ — die ich Freilich nicht als von Fürſt Bismard 
perjönlich inipirirt anjehen fann, wenn auch mit jenen Tiſch 
geiprächen das gleiche üble Spiel getrieben werden mag, wie 
mit denen Luther 8 — alfo die „Hamburger Nachrichten“ 
haben nicht gezögert, das höhere Verdienſt Bismard’s um Die 
gleiche Ernennung zu betonen. In Wirklichkeit hat der Min 
chener Nuntius Noncetti duch feinen Auditor Tarnaſſi Die 
Drähte gezogen. Um jo lehrreicher wäre gerade heute eim 
Wiederabdruck des unmittelbar nach der Ernennung Korim’s 
geichriebenen, damals jo großes Aufjehen madenden v. S.- 
Artikels der „Allgemeinen Zeitung“ vom 3. Auguft 1881 „In 
Canoſſa“. Die neue Triumphausftellung des Trierer Rodes 
und die Proceſſe gegen feine Verächter könnten zugleich) als 
[ehrreicher Commentar dienen zu den Warnungen des nod 
heute unbefannt gebliebenen Herrn y. S. In dem Reichard’ 
ichen Proceß wegen Beleidigung des Trierer Rocks war die 
Verleſung dieſes Artikels verlangt worden. Weshalb fie nicht 
Itattfand, ift Geheimniß des Gerichtshofes geblieben. 

Noch um ein gut Theil interefjereicher als die Geichichte 
der Münchener wäre die Gejchichte der Wiener Nuntiatur im 
19. Sahrhundert. Jn der Leidensgejchichte des edlen katho 
liſchen Bhilofophen Brentano ift doch gewiß die Auskunft des 
(polnischen) Unterrichtsministers von Madejsfi von bejonderem 
Intereſſe, daß der Sig eines Nuntius bejondere Rückſicht ver- 
diene, ein ehrlich verheiratheter früherer Prieſter dort alo 
nicht Profeſſor ſein fünne Schon in früherem Zuſammen— 
hange habe ich bereits der Leistungen des Nuntius Agliardi 
im laufenden Jahre gedacht. Am lehrreichiten Dabei war es 
aber gewiß, daß allen officiellen Winfen zum Trog Agliardi 
geblieben ift, während Kalnofy weichen mußte, der gleiche 
Kalnoky, den einmal Fürft Bismard bei einer feiner damaligen 
Bertheidigungen der unaufhörlichen Conceſſionen an die Curie als 
denjenigen nannte, auf deſſen Fürſprache für die jogenannten 
deutichen Katholifen doch bejondere Rüdficht am Platze fei. 
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Ich muß weiter eilen, weile darum nur noh Kurz Hin 
auf die Haager Nuntiatur, eine jener vielen Conceifionen, 
durch welche die oraniſche Dynaſtie die Belgier vergeblich zu 
gewinnen verjuchte. Von der Rolle, welche jeither in diefem 
vande des SOjährigen Freiheitskampfes der römiſche Mon- 
jignore spielt, nur ein paar Beijpiele. Als im Jare 1870 
unjere deutſchen Altkatholifen ihre Blide auf die Utrechter 
Kirche richteten mit ihrem kanoniſch unanfechtbaren katho— 
liſchen Episfopat, jchrieb alsbald der holländische Jeſuit de 
Ryd die deutſche Abjchrecfungsichrift Respice finem. Gleich- 
zeitig aber richtete der preußische Gefandte Graf Perponcher 
eine den gleichen Zweck verfolgende Note an feine Regierung 
mit einem Zerrbild der holländischen Altkatholiken, welches 
um nichts weniger eines Jejuiten würdig geweſen wäre Es 
ijt nachmals in der holländischen Kammer eine Snterpellation 
über dieſe Note an die Negierung gerichtet worden. Der 
‚nterpellation lag das Mißverſtändniß zu Grunde, daß das 
damalige holländische Meiniftertum jene Note inipirirt habe. 
Erzbiichof Loos von Utrecht, aus deffen Nachlaß dieſelbe ver- 
örfentlicht war, hatte ſeinerſeits die viel näher liegende Ber- 
muthung einer Inſpiration duch die Numtiatur. Seit ich 


jene Note fennen gelernt, habe ich — offen geftanden — jedes 
Zutrauen auf das Urtheil protejtanttijcher Diplomaten in fatho- 
lich-Ficchlichen Dingen verloren. Denn Graf Perponcher ift 
perjönlich ein Chrenmann und ein aufrichtiger evangelifcher 
Chrift gewesen. 

Aber wie follen wir gar über den heutigen Nuntius 
Lorenzelli im Haag urtheilen, der einen ihm geſchenkten 
Palajt mit einer Rede eingeweiht hat über das Wort: „Herr 
bleibe bei uns, denn es will Abend werden?“ dieſer „Herr“ 
war nämlich der Papſt. Kann es noch eine deutlichere Antwort 
geben auf die Frage des nachmaligen Biſchofs Reinkens 
nad) Proffamirung des Unfehlbarfeits-Dogmas: „Sit der 
Papit für uns an die Stelle Chrifti getreten?“ Bei den 
Jeſuitenſchülern in Holland find übrigens folche Umdeutungen 
des Bibeltextes auch ſonſt üblich. Die Predigt Schaepman's 
im Kreiſe der päpſtlichen Zouaven hatte den Text: „König 
Derodes verfolgte die Gemeinde weiter und nahm auch Petrus 
gefangen. Petrus wurde bewacht im Kerfer, und ohne Muf- 
hören fam das Gebet der Kirche für ihn vor Gott.“ Wie 


das eine Mal Chriſtus, jo wird hier Petrus einfach durch 
den Papſt erjegt. Eine bequemere Schriftumfehrung ift in 
der That faum möglich. 

Gerade das Kapitel der Nuntiatur hätte daher längit 
auch für die Gegenwart ein ähnlich) grundlegendes Wert 
wünſchenswerth gemacht, wie es ung der Verfaſſer Der werth- 
vollen Bände zur Geſchichte der römiſch-deutſchen Frage und 
der Naturgefchichte des Centrums, der ſchon einmal genannte 
Otto Mejer, ſchon bald nah den Erfahrungen von 1848 über 
„die Propaganda, ihre Provinzen und ihr Redt” gegeben Hat, 
für welches „Recht“ gerade die Nunttaturberichte eine bejondere 
Wichtigkeit hatten. Die vielgerühmte Eröffnung des vati- 
caniichen Archivs hat ja freilich zu der Veröffentlihung zahl- 
reicher älterer Nuntiaturberichte geführt (ich erinnere an Die- 
jenigen Aleander’3 vom Reichstag in Worms); aber auf die 
neueren Zeiten erſtreckt fie ſich natürlich niht. Dafür läßt 


ih die Wirffamfeit der Nuntien um fo beffer aus ihren , 


Früchten erfennen, zumal in Mittel- und Siüd-Amerifa, wo 
wir fie bei dem jprüchwörtlic) gewordenen Concordat von 
Ecuador unter Garçia Moreno ebenjo betheiligt finden, wie 
bei den legten Revolutionen in Chile und Columbien. In 
legterem Lande ift die Folge der jüngsten Revolution u. U. 
die Eroberung der Univerfität Bogota durd) die Jeſuiten ge- 
wejen. Ein mir nahe verbundener jüngerer Berner Gelehrter 
hat diefen Umſchwung dort jelber durchlebt. Und was gerade 
gegenwärtig unſere deutſch-proteſtantiſchen Landsleute im 
Brafilien zu erfahren haben, weist immer wieder auf Die 
gleichen Urheber. 

Gerade aus der Thätigfeit der Nuntien in dieſen jo 
lange durch die jogenannte Glaubenseinheit beglückten Ländern 
läßt fih zugleich am klarſten die Rechtsanſchauung eruiren, 
welche fie auch unjerem modernen Staatsleben gegenüber 
vertreten. König Friedrich Wilhelm III. Hat wohl gewußt, 
warum er die zulegt 1835 an ihn gebrachten Borjchläge 
Lambruschini's auf Begründung einer Berliner Nuntiatur 
damit beantwortete, daß ein preußifcher König niemals auf 
ein derartiges Project eingehen fünne. Der preußiiche Hof 
hat damals fogar dem rujjiichen, wo der gleiche Fühler aus- 
gejtrecft war, iiber diefe Antwort berichtet, um ein gemein 
ſames Verfahren möglich zu machen. Die Acten des Berliner 
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auswärtigen Amtes werden ja auch hierüber nähere Auskunft 
zu geben im Stande fein. 

Statt einer zufammenhängenden gejchichtlichen Kenntniß 
aber jehen wir die heutige Diplomatie mit bejonderer Vor- 
liebe auf jene Zeitungscorrejpondenzen verſeſſen, welche „aus 
den Kammern deg Vatican” infpirirt find. Von wem in- 
jpirirt, ift Dabei eine untergeordnete Sache. Nicht einmal 
darauf wird geachtet, daß die päpitliche Politik feit der 
Nejtauration jtet3 zwei Eifen im Feuer hat. Unter Pius VI. 
war e3 der Gegenjag von Conſalvi, dem Führer der 
Moderaten, und Pacca, dem Haupt der Zelanten, worüber 
die diplomatischen Berichterftatter jener Zeit ftetS fo viel zu 
erzählen Hatten. Als ob nicht Confalvi und Pacca unter 
den verjchtedenen Masken genau die gleichen Intereſſen zu 
vertreten gehabt hätten! Heute heißen die Namen Galimberti 
und Rampolla. Aber der thomiftifche Nechtsbegriff iiber die 
abfolute Unterordnung des Staates unter die Kirche, Die 
Inſtructionen, die auf der Bafis dieſes Nechtebegriffs an die 
Nuntien in alle Länder ergehen, find doch bei Galimberti um 
nicht3 anders als bei Rampolla. 

Auch die Methode zur Befehrung bezw. zur „gläubigen“ 
Unterwerfung unter ein Dogma, welches ſchwarz weiß zu 
nennen zwingt und umgefehrt, ift feit dem Vaticanconcil erft 
recht die gleiche geworden, wie die des Nuntius Capaccini 
dem Utrechter Erzbiichof van Santen gegenüber. Das hoch— 
harakteriftiiche Gefpräch, in welchem es al Gewiffenspflicht 
hingeftellt wird, in ſolchem Fall die eigenen Augen als frant 
zu behandeln, ift in der Monographie über die altfatholifche 
Kirche des Erzbisthums Utrecht genauer mitgetheilt. Dagegen 
für nähere Daten über die heutigen italienischen Brälaten, aus 
welchen jpeciell die Nuntien fih refrutiren, fann ich in diefem 
Zuſammenhange nur noch auf die auch ins Deutſche überſetzte 
Schrift von Berthelet verweiſen: „Muß der Bapft ein Italiener 
jein?“ Aber e8 verfteht fih von jelbft, dag nur eine Reihe 
gründlicher inzelunterfuchungen die folgende Generation 
etwas beffer zu orientiren vermögen, als eg das Gejchlecht 
des Culturfampfes war. 





Die von dem fouveränen Papft vertretene Politik, als 
deren gefchieftefte Organe die Nuntien fungiven, hat fih in 
der Gegenwart mehr wie jemals zuvor jeder ftaatlichen 
Diplomatie überlegen gezeigt. Wir Haben heute noch viel 
mehr Grund wie Macaulay im Jahre 1840, es uns mit 
voller Klarheit zu jagen: „Wir jehen feinerlei Merkmal, 
welches anzeigte, daß das Ende ihrer langen Herrichaft ſich 
nähere; fie jah den Anfang aller Regierungen und aller 
kirchlichen Richtungen, die jest in der Welt betehen, und wir 
fühlen ung nicht verfichert, daß fie nicht beftimmt ift, das 
Ende von ihnen allen zu feen.” 

Auch Macaulay urtheilt über die Urjache diejer Er— 
Icheinung ganz ähnlich wie Goethe und Zola. „Unter allen 
Erfindungen, welche zum Täufchen und Beherrjchen der 
Menſchen erjonnen find“, nimmt die curialiftiiche Politik in 
feinen Augen die erjte Stelle ein. Das größte Meijterwert 
aber, auf dag fich diejelbe von jeher vorzüglich verjtanden 
hat, bleibt die Verwertung der der Weltentfremdung ge- 
widmeten Orden für die Weltherrfhaft im umfajjenditen 
Sinne. Laſſen Sie mic) auch über diejen Punkt daS feiner 
Zeit fo berühmt gewordene Votum Macaulay’3 im Wortlaut 
anführen: „Die katholiſche Kirche fügt fih weder der 
Schwärmerei, noch ächtet fie diefelbe, jondern fie benußt fie. 
Sie betrachtet fie al3 eine große bewegende Kraft, die an ſich, 
wie die Musfelkraft eines Schönen Roffes, weder gut noch 
böfe ift, die aber jo geleitet werden mag, daß fie jehr Gutes 
oder ſehr Böſes Hervorbringen fann, und fie übernimmt Die 
Leitung ſelbſt. Aus dem unwiſſenden Schwärmer, den die 
anglifanishe Kirche zu einem Feinde, und, was immer die 
Gebildeten und Gelehrten denfen mögen, zu einem Höchit 
gefährlichen Feinde macht, macht die katholiſche Kirche (feinen 
Willen unterjohend, ohne feine Kraft zu jchmälern) einen 
Borkämpfer.“ 

Es Lohnt fih ehr, auh den weiteren Ausführungen 
Macaulay's zu folgen, jo dem interefjanten Gegenſatz zwiſchen 
der Behandlung des Ignatius von Loyola und des Sohn 
Wesley in der römiſchen und der englijchen Kirche. Auch 
die asketiſche Toilette fpielt bei ihm mit Recht ihre Role. 
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Die Kirchengeſchichte berührt ſich ja auch ſonſt oft genug mit 
der Geſchichte der Mode. Sebaldus Nothanker hat in der 
wechjelnden Tracht des geiftlichen Standes in der prote- 
ſtantiſchen Kirche die verjchiedenen Zeitalter ſelbſt porträtirt. 
Den jogenannten Lutherrod (fo oft der Caplaustracht zum 
Verwechjeln ähnlich) hat er dabei noch nicht einmal be- 
vücfichtigen können. Daneben ftellen fidh weiter der Quäfer- 
hut und der knopfloſe Rod der Mennoniten, der burichen- 
IHaftlihe Hemdfragen und fo manches dem Aehnliche bei 
und. Welches Gewimmel von Uniformen aber böte nicht 
erft gar eine Revue iber die heutigen Mönchs- und Nonnen- 
orden der römischen Kirche! Und welche Rolle haben alle 
diefe Niancen der Toilette in den Bifionen nicht nur der 
Orbdenzitifterinnen, jondern beifpielsweije auch des Begründers 
des Kapuzinerordeng gejpielt! Aber alle diefe Dinge find 
doch nur ein Symbol von der meilterhaften Kunt, mit 
welcher die römische Curie das, was Macaulay alg fromme 
Schwärmerei bezeichnet, ihrem Organismus einfügt. 

sh fann hierbei jedoch noch eine andere Erinnerung 
nicht zurücdrängen, die an das letzte Mal, wo ih im Haufe 
meines theuren Leidener Collegen Rauwenhoff verweilen 
durfte. Bei feinem kurz vorhergegangenen Docentenjubiläum 
war ihm nämlich ein neueres franzöfiiches Gemälde geſchenkt 
worden. Es ſtellte einen heimgekehrten Miſſionar dar, im 
Kreiſe einer Reihe römiſcher Moͤnſignori. Jener Mönch er— 
ſcheint als der völlig ſeiner großen Aufgabe hingegebene, ab— 
gemagerte Asket mit flammenden Augen. Aber in den Augen 
von manchen der Zuhörer ift er erfichtlich ein thörichter Fana- 
tifer. Andere dagegen fejen ihn Darauf Hin an, wofür ein 
Mann am beften brauchbar fei, dem das Martyrium der 
größte Lebensgenuß fein würde. Zumal eine leitende Cardinals- 
geitalt hebt fih Hervor mit einer Kopfbildung, in welcher 
Die napoleonijche Stirn mit dem Untertheile des Gefichtes von 
Leo XIM. verſchmolzen ift. Heute noch Höre ich den heim- 
gegangenen Freund die verfchiedenen Typen erflären. Obenan 
haben wir darin übereingeftimmt, daß, während das Papft- 
thum jede Derartige Kraft zu benugen und an den rechten 
Platz zu ſtellen verſtehe, alle ſtaatlichen Lockungen in ſolchem 
Falle verſagten. Denn was fann ein Kaifer oder ein König 
einem echten Mönch fchenfen? Diejer gregorianiiche Grund- 
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gedanfe ift noch zu feiner Zeit jo mächtig geweſen wie heute. 
Wie der jett jelber unfehlbar gewordene Gregor, fo ver- 
stehen auch feine nunmehrigen Nachfolger ebenjowohl mit 
allen flechten Seiten im Menjchen zu rechnen, als die beiten 
Seiten deſſelben in ihren Dienst zu ziehen. Greifſt du den 
päpftlichen Bolitifer an, jo tritt dir ein „Religioſe“ eni- 
gegen. Aber diefer Religioſe verwandelt fih im Handumdrehen 
wieder in ein Werkzeug des Bolitifers. Keine Kautjchuf- 
figur ift jo biegjam, fein Chamäleon hat rafcheren Farben- 
wechjel. 

Die Erinnerung an Rauwenhoff läßt mih nun aber 
zugleich auch darauf verweilen, daß überhaupt die holländische 
kürchengeſchichtliche Forſchung ſpeciell für die Gejchichte des 
Mönchthums und für die Dienfte, welche diefes Mönchthum 
der Curie geleijtet hat, ganz anders herangezogen werden 
muß, als bisher. So ſchon, um zunächſt populär gejchriebene 
Schriften zu nennen, das Werf von Hofdyk über die nieder- 
ländiſchen Klöfter, mit den trefflichen Bildern der Mönche 
und Nonnen aller dortigen Orden in ihren mancherlei 
Trachten. Daneben die lehrreiche Unterſuchung van Koets- 
velds über die Urjachen, warum das Mönchthum heute noh 
eine viel größere jociale Bedeutung gewonnen habe, al auf 
jeinen Höhepunften im Mittelalter und in der Zeit Der 
eriten Gegenreformation. Dbenan aber fommt doch die Ge- 
lehrtenjchule Mol’3 Hier in Betradt. Es gereicht mir zur 
bejonderen Freude, daß nunmehr auch von Moll's umfafjen- 
der Kicchengejchichte des Mittelalters eine der hohen Be- 
deutung des Werkes wiürdige deutjche Bearbeitung erjchienen 
ift: von Lie. Zuppfe in Gera, mit werthoollen eigenen Hu- 
thaten, bejonder8 mit neuen Beiträgen zur Kennzeichnung 
Janſſen'ſcher Geihichtsumfehrung. 

Von einer Reihe anderer Büchertitel muß ich hier ab- 
itrahiren. Dagegen müſſen neben den neueren holländijchen 
Werfen auch hier wieder die gründlichen deutjchen Forſchungen 
des 18. Jahrhundert in Erinnerung gebracht werden, wie 
die von Walch bevormwortete pragmatiiche Geſchichte Der 
vornehmiten Mönchsorden. In dem auh ſonſt höchſt inftruc- 
tiven Vorworte heißt eg mit Bezug auf die Verwerthung des 
Mönchthums durch die römische Curie: „Seder neue Orden war 
ein neu Regiment, welches diejer gefährliche Feind ohne alle 
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Koften durch einen Federzug, womit er die Bejtätigungs- 
bulle unterfchrieb, errichtete; welches, um fih die Ewigfeit 
zu verschaffen, fidh felbit refrutirte, in den Landen des 
Feindes auf feine Koften fih unterhielt, und zu allen, aud 
gefährlichen Angriffen dejjelben bereit war.“ Dazu muß 
dann endlich) die gegenwärtige Statiftif treten, anknüpfend 
an die fo überaus lehrreiche Schrift von Schulte's über 
die neueren Orden und ongregationen, wo zum eriten 
Male auch der totale Umfturz der freieren VBerfaflung der 
älteren Orden im päpftlichen Intereſſe beleuchtet ift. Ebenſo 
aber umgefehrt wieder folche Unterfuchungen wie die von 
Superintendent Gallwig über „die religiöjen Lebenskräfte des 
Katholicismus“. Sie ift für mich ein interejjantes Seiten- 
ſtück geweſen zu meiner älteren Unterfuchung über die fatho- 
liiche Frage, der Einleitung zu der holländischen Mono— 
graphie von 1877, und zu den Studien des Jahres 1861 
über den Janſenismus in Holland, den Paſſaglismus in 
Italien und den Ultramontanigmus am Niederrhein. Ju 
letzterer ift fpecie auch das rapide Anmwachjen der Klöjter 
jeit der Revolution von 1848 local iluftrirt. 

Se regjamer unſere Einzelforichung wird, dejto genauer 
werden wir die moralische Kraft des mönchiichen Lebens- 
ideals, oder — fatholifch geredet — der apoftoliichen Armuth, 
vor der päpftlichen Politik, die fie zu ihrem Werkzeug gemacht 
bat, unterjcheiden lernen. Suchen wir darum das, was in 
jenem ihrem Lebensideal bibliſch begründet ift, wo es auf 
unjerem eigenen Boden, wenngleich in veränderter Form, 
fortgelebt hat, für die Geſammtheit unferer Kirche frucht- 
bringend zu machen! Halten wir auch innerhalb der katho— 
liſchen Chrijtenheit die demfelben fih widmenden Perjonen — 
wie dte vielfachen faum noch zu zählenden Gruppen der barm- 
berzigen Schweſtern — in Ehren! Aber beherzigen wir 
zugleich, was das treffliche Hadenberg’jche Referat für den 
rheiniſchen SHauptverein über „die Ausbreitung römiſch— 
tatholiicher Krankenpflege in den Rheinlanden“ ausgeführt 
hat! Wenigſtens ein einzelnes Wort aus dieſer lehrreichen 
Unterjuchung darf auch hier heute nicht fehlen: „Der Gegner 
geht in Etappen vor und weiß feine erjten Schritte immer 
geihiet zu maskiren; da erft, wo er feite Stellungen ge- 
wonnen Hat, entwidelt er offenkundig feine Linien . . 


Be O 


Auf der anderen Seite ift es eine nicht wegzuleugnende That- 
jahe, daß wir Evangelifche:unjeren Gegner viel zu wenig 
im Auge behalten, feine Schleichwege viel zu nachläſſig ver- 
folgen und oft aus völliger Unfenntniß die Gefahr der 
römischen Propaganda in den Kranfenzimmern und an den 
Kranfenbetten in Abrede jtellen.“ 


Genau in derjelben Weife wie die vielfachen Formen 
des Mönchthums, find die noch zahlreicheren Bruderjchaften 
und Schweiterichaften und die mancherlei ähnlichen Verbände 
und Vereine "insgefammt ebenjo viele Werkzeuge der päpit- 
lihen Bolitif geworden, dD. H. aber zugleich der abermaligen 
Umgejtaltung des ganzen Volkslebens nach dem altjejuitiichen 
Recepte. Jeder einzelne diejer Vereine bedürfte daher umjerer- 
jeit des genaueften Studiums. Heute fann ich dieſen wid- 
tigen Bunt, ebenfo wie alle anderen, die noch folgen müfjen, 
nur ganz flüchtig ftreifen. Aber je gründlicher man dabei 
die gegenwärtigen Zustände des römijch-fatholiichen Theiles 
unferes Volkslebens mit denjenigen der Zeit, als unjere Väter 
noch Kinder waren, vergleicht, deſto jchärfer hebt ſich der 
Contraft ab. Heute werden — es gejchieht wieder auf bejondere 
Weiſung des „Friedenspapjtes“ — obenan die Tertiarier- 
und Zertiarierinnen= Verbände gepflegt: der jogenannte 
dritte Orden, zunächſt des Heiligen Franciscus, dann aber, 
wie es jcheint, auch anderer Denominationen, dejjen Meit- 
gliedichaft feinen Bruch mit dem weltlichen Stande einjchließt, 
wohl aber allerlei bejondere Gelübde, u. A. die Berjagung 
der ehelichen Gemeinschaft. Der edle Erzbiſchof Spiegel von 
Köln Hatte dagegen noch furz vor feinem Tode die Seel— 
jorger feiner Diözeſe nahdrüclich angewiejen, vor dem Cin- 
tritt in diefen dritten Orden zu warnen. Heute jtehen wir 
im Zenith der Wallfahrten, nicht nur zum Trierer Rod und 
zu den heiligen Windeln von Aachen, jondern auh zum 
wunderthätigen Marienbild von Kevelaer und zu der Victors- 
tracht (den Reliquien eines Heiligen, welcher erft etwa jechs 
Sahrhunderte nach feinem fogenannten Martyrium auf Die 
Welt gefommen ift) zu Xanten. Bor den gleichen Wall- 
fahrten, jpeciell denen nach Kevelaer, hatte wiederum Erz- 
biichof Spiegel wegen der üblen ſittlichen Nachwehen ge- 
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warnt. Wie ſehr ſind ſodann im letzten Jahrzehnt die Theil— 
nehmer an der Echternacher Springproceſſion gewachſen, an 
derſelben Proceſſion, welche der letzte Trierer Kurfürſt aus 
ſanitäriſchen Gründen verboten hatte. Die gleiche Erfahrung 
aber machen wir zur Zeit bei den Proceſſionen überhaupt. 
Dabei thun ſich beſonders die Fahnen der neuen Bruder— 
ſchaften hervor, während die Spießträger ſich noch eifriger 
als früher umſchauen, ob fich irgendwo Einer auf die Straße 
wagt, ohne der — die Einjchüchterung der Ketzer bezwecken— 
den — Demonftration die Ehre des Geßlerhuts zu erweijen. 
Am verhängnigvolliten für unfer Bolfsleben haben fich 
wohl die fatholifch-faufmännishen Vereine und Congrega- 
tionen erwiejen. Die darüber bei verjchiedenen Anläffen ge- 
botenen, aber an verjchiedenen Orten zerftreuten Daten hätte 
ih jhon längjt gerne zujammengeftellt und ergänzt, zumal 
wo fih jeither allerlei neues Material angefammelt Hat. 
Iſt e8 doch überhaupt diefe Verkirchlichung des gejchäft- 
lihen Lebens, welche den zunächſt in Bayern üblich ge- 
wordenen Ausdruck des Gejchäftsfatholicismus gezeitigt hat. 
Diejer Gefchäftsfatholicismus dringt aber auch zugleich 
in den gelehrten Kreifen immer mehr vor. Marianiſche 
Sodalitäten und confejfionelle Studentenvereine haben nicht 
umſonſt jhon Jahrzehnte lang an der Umflammerung auch 
diejer Seite des Volkslebens gearbeitet. Schon heute ift das 
belgiſche deal in großen Theilen der preußifchen Rhein- 
proving und Schlejiens erreiht. Denn der Arzt, der Mpo- 
thefer, der Rechtsanwalt, der Schulmann und fo mancher 
Andere hat dort im Kampf ums Dafein nur noch dann 
gute Ausjichten, wenn die Phalanx der triumphirenden 
Kirche ihm den Rüden deckt, bezw. wenn er felber vor ihr 
zu Kreuz kriecht. 3ft doch im Aachener Stadtverordneten- 
collegium (allerdings einige Jahre vor dem Alerianerproceß) 
bei der Neuwahl eines Chirurgen unter den Qualifications- 
bedingungen die Confeſſion in die erfte Reihe geftellt. Auch 
die propagandiftifche Thätigkeit zumal des Vincenzvereins⸗ 
wird noh immer viel zu wenig in ihrer verderblichen Folge 
zumal für die Befehrten jelber beachtet. 
Als ein Staat im Staate hat fich das volljtändig zur 
politischen Partei gewordene Papſtkirchenthum zur Zeit mitten 
in unfer Volfsleben geftellt. Ja, es find unter feiner Dber- 
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leitung förmliche moderne Völkerwanderungen in Scene ge- 
ſetzt. Ich erinnere in dieſer Beziehung nur an die ſyſte— 
matiſche Vorſchiebung des Polenthums bis in unſere weſt— 
lichſten Provinzen. Dieſelbe Methode iſt auch in der Schweiz, 
z. B. von Freiburg aus nach Baſel und Genf, beobachtet. 
Schon vor etwa 15 Jahren hatte der mit dieſen Dingen 
beionder3 vertraute, confelfionell durchaus ireniſche Stände- 
rath Birmann diefe Erſcheinung beobachtet. Neuerdings 
nimmt der Canton Freiburg die in Genf abgewiejenen Uus- 
länder in fein Bürgerrecht auf, um fie jtimmfähig in Genf 
zu machen. Aus Amerika liepen fih noch viel draſtiſchere 
Parallelen Herbeiziehen. Was aber auch bei ung jelber das 
allgemeine Wahlrecht unter dem Einfluß des Beichtituhls be- 
deutet, ift Doch wahrlich längjt mit Händen zu greifen. 
Neben der niemals ruhenden Thätigfeit des Beichtituhls 
thut die bei jedem wichtigeren Anlaß neu in Scene gejebte 
Mirakelfabrif ihre Dienſte. Auch über ihre mancherlei 
Formen und Filialen bejteht eine umfangreiche Spectalliteratur 
aug Marpingen, Dittrihswalde, Eljaß u. |. w. (die zum Theil, 
wenigſtens big 1875, in der damals erjchtenenen Schrift über 
die gegenwärtige Wiederbelebung des Hexenglaubens verzeichnet 
ift). Bor Allem aber heißt e3 fih endlich einmal darüber Klar 
werden, was es bedeutet, wenn die ganze ftaatliche Majchinerte 
der triumphirenden Kicche zu Dieniten fteht. Haben wir doch 
mitten in dem protejtantiihen Thüringen Wunderdinge er- 
lebt. Die Zuftände in Audolftadt während des Regiments 
v. Bertrab find nod unvergefien. Neuß ä. L. Hat fogar im 
Bundesrath zu feinen proteftantifhen auch die offenfundig 
katholiſchen Sejuiten verlangt. Kann man fih da nod 
wundern, wie e3 feit dem Jahre 1878 in unſeren fatho- 
liſchen Provinzen zugegangen ift? Im Alerianerproceß find 
doch eigentlich nicht die frommen Brüder al die am meiften 
Schuldigen- entlarvt worden, jondern die auf Regierungs- 
präfidium, Zandesdirection, Staatsanwaltihaft, Stadtverwal- 
tung, Medicinalweien Einfluß übenden Factoren. In Schlejien 
wäre e3 jchwer zu fagen, welcher Zweig der Verwaltung 
und, was noch etwas mehr jagen will, des Gerichtswejens 
dem Einfluß der fürftbiihöflichen Curie unerreichbar wäre. 
Wie wenig verjteht doch der in protejtantiichen Gegen- 
den aufgewachtene Beobachter den inneren Zujammenhang 
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aller diefer Dinge! Um ihre wahre Bedeutung zu erfafjen, 
um überhaupt die zwei Seelen im deutjchen Katholicismus 
richtig beurtheilen zu lernen, muß man obenan die ältere 
fatholiiche Literatur von der Aufflärungszeit bis etwa in die 
Zeit der deutſch-katholiſchen Bewegung gründlich jtudiren. 
Crit dann fann man zugleich) die Wirkungen jenes neu- 
jeſuitiſchen Fetiſchismus auf die jüngere Generation von der 
befieren Hälfte im Katholicismus flar unterjcheidvren. Welche 
Art von Atmojphäre Heute die Herrichende ift, Haben Die 
Ihredlihen Enthüllungen des Proceſſes Buſchoff in Cleve 
gezeigt. Die Tagesblätter ſind ja damals voll genug davon 
geweſen. Aber es fehlt noch immer eine zuſammenfaſſende, 
kirchengeſchichtliche Darſtellung, welche den Einzelfall mit 
jener ganzen geiſtigen Atmoſphäre in Verbindung brächte. 
Um jo lieber gedenfe ich der vor Kurzem erjchienenen aus- 
gezeichneten Arbeit meines Erlanger Collegen Kolde über „Die 
firchlihen Bruderichaften und das religiüje Leben im modernen 
Katholicismus“: einer Studie, der ich fein höheres Lob zu 
erteilen weiß, als daß fie von der Methode von Reuſch und 
Friedrich (in den Schriften über die Biichöfe und den Mber- 
glauben, und über den Mechanismus der vaticanischen Religion) 
redlich gelernt Hat. Auch die etwas älteren Beiträge des 
gründlichen Halliichen Forſchers Loofs über den Herz-Jeſu— 
Cult und feine Monatsrofen jollten von Niemandem überjehen 
werden, der fidh iber diefe vieljprachige Bereinsbildung orien- 
tiren will. Zum Vergleich des Einft mit dem Jetzt in der Ge- 
Ihichte der Asketik überhaupt aber ift befanntlich der gelehrte 
Greifswalder Kirchenhiftorifer Zöckler der verläßlichite Führer. 
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Schon bei den bisher betrachteten Mitteln und Wert- 
zeugen der päpftlichen Bolitif gilt e3 Somit überall vorweg 
ein gründliches Einzelftudium, bevor man ein Wort mitreden 
tann. Etwas beffer find wir heute iber die der päpftlichen 
Politit zu Dienten ftehende Preſſe orientirt. Alsbald bei 
der Begründung unſeres Bundes haben competente Fach— | 
männer wie D. Warneck und Dr. Weitbrecht diefem Punkt y 
Ihre Beachtung geſchenkt. Das heutige pium desiderium 
beiteht daher obenan in der befieren Beobachtung der eben- 
falls von Rom aus geleiteten Preffe des Auslandes. 





Um den eigenthümlichen Charakter, den die im Dienite 
des Papſtthums ftehende Preſſe in allen Ländern gleich febr 
befommen hat, aud) nur einigermaßen zu begreifen, thut man 
gut, dabei ſtets zugleid) das gegenwärtige Verhältnik von 
Regular- und Säcularclerus im Auge zu behalten. Der 
alte Gegenſatz des Weltclerus gegen die Orden ift gebrochen. 
Auch die Erziehung des erfteren ift (abermals nad) Dem 
Vorbild der Hildebrandiniihen Aera) niht mehr zunächſt 
auf das berechnet, wag der Gemeinde frommt, jondern auf 
das, was der päpftlichen PVolitif zu ftatten fommt. Das 
Wort des Cardinals Bonnechoje: „Mein Clerus marſchirt 
wie ein Regiment“, gilt heute durchweg. Der ſprüchwört— 
lichen Anwendung dieſes franzöfiichen bon mot jteht bei ung 
der terminus technicus „Caplansprejje” würdig zur Sette, 
den die Tage des Culturfampfes der Folgezeit vererbt haben. 

Jn der That: der Urjprung fajt der ganzen jogenannten 
katholiſchen Preſſe aller Kategorien datirt in Deutichland aus 
jenem Beginn des Culturfampfes, als die von Ledochowski 
geitellte Forderung eines Kreuzzuges gegen Rom in Verjailles 
abgelehnt worden war, und darauf hin das Centrum mobil 
machte. Noch im Jahre 1868 hat meine damalige „Kirchen- 
politiiche Rundſchau“ eine völlig andere Sachlage zu zeichnen 
gehabt. Es find freilich allerlei unterftügende Nebenumftände 
dazu gefommen, unter welchen die dem liberalen Schablonismus 
zu verdanfende Aufhebung des Zeitungsftempels nicht in 
letzter Reihe fteht. Aber die Haupturfache war doc, daB, 
wie für die Abonnenten und die Injerenten, jo auch für die 
Leitartifelichreiber und Correfpondenten aller Orten gejorgt 
war. Nicht nur im Beichtftuhl, jondern auc in öffentlicher 
Predigt ift die Auffündigung des Abonnements auf Kölniſche 
Zeitung, Kladderadatfh u. dergl. zur Gewiljenspflicht ge- 
macht worden. In welcher Weije daneben für die eigenen 
Blätter Reclame gemacht werden fann, darüber könnte 
die Expedition der Kölnischen Volkszeitung ein (ehrreiches 
Colleg leſen. 

Mit der Ueberficht über die offenfundige clericale Preſſe 
fennt man übrigens nur einen feinen Theil der Einwirkungen 
der päpftlichen Politik auf die Tagesprejje überhaupt. Bor 
1866 find beifpielsweife in die „Neue Frankfurter Zeitung”, 
nach 1866 in die „Frankfurter Zeitung“ zahlloje Artikel zu 
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Gunſten der päpſtlichen Politik im Culturkampfe u. dergl. 
gebracht worden. Von dort gingen ſie dann erſt in die 
clericalen Blätter über, etwa mit der Einleitung: „Selbſt 
die, demokratiſche Frankfurter Zeitung jchreibt“. Neuerdings 
ift. die gleiche Anwendung des zuerjt in England durch 
Cardinal Manning verfuchten Necepts bei der Berliner „Deut- 
ſchen Warte” durch den Fundigen Mainzer Profeſſor Dent 
an einer Reihe draſtiſcher Beifpiele illujtrirt worden. Wie 
viel erft gar über die übrige periodische Preſſe zu jagen 
wäre, weiß Jeder von Ihnen jelber. Eben darum brauche 
ich dieſen — jonjt für unfere Aufgabe in die vorderjte Linie 
zu jtellenden — Punkt diesmal nur flüchtig zu streifen. 


Die Beherrihung der Tagesprefje rechnet mit der un- 
mittelbaren Gegenwart. Zur Beherrihung des geiftigen 
Lebeng der Zukunft ift aber ein Anderes noch wichtiger: 
die abermalige Verkirchlichung bezw. Verpäpftlichung der 
Wiſſenſchaft. Kein anderes Gebiet wird daher auch von ung 
in der Folgezeit folhe Beachtung verlangen. Aber Heute 
darf ich auch über diefen Punkt mich kurz faſſen, da ich mich 
hier einfach auf die erft vor wenigen Monaten erichienene 
Specialüberficht über „die jefuitiichen Schriftiteller der Gegen- 
wart in Deutjchland“ beziehen fann. Mehr als neunzig — 
zum Theil hervorragende — jefuitiiche Gelehrte find dort 
nah den Fächern, in denen fie arbeiten, zujammengeftellt. 
Es find PVhilofophie, Naturwiljenichaft, Jurisprudenz, Päda— 
gogif, politiihe Gefchichte, Kirchengeſchichte, Geographie, 
Philologie, Dogmatik, Erbauungsliteratur, ſchöne Literatur 
und Literaturgefchichte, Socialpolitif. Daß dabei die Sefuiten 
auch in ihrer wiſſenſchaftlichen Production nur die Führer 
emer großen Hinter ihnen ing Feld riickenden Armee find, 
braucht wohl faum einer befonderen Bemerkung. Ich be- 
\hränfe mich Daher — der Begrenzung unferes Themas über 
die internationale Seite der päpftlichen Politik gedenfend 
— auf einen furzen Hinweis auf die in jüngiter Zeit aud 
in Deutſchland ernſter als früher auf die Tagesordnung 
geſetzte „freie katholiſche Univerfität“. In Deutichland ſorgen 
einſtweilen noch die katholiſchen Studentenvereine für die (von 
den neuen wie von den alten Jeſuiten gleich ſehr angeſtrebte) 
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Abjperrung der jtudirenden Jugend von allen unliebjamen Ein- 
flüſſen. Aber jowohl diesjeit3 wie jenfeit3 des großen Waſſers 
ift die dem entjprechende Drganifation der Gefammtuniverji- 
täten ſchon längjt ebenfalls feine offene Frage mehr. Sie ift 
dort in Toronto und Wajhington ſchon gelöft, hier in Belgien 
und Frankreich (in der Mera Mac Mahon) und neueitens 
auch in der Schweiz. Was die „internationale fatholische 
Univerfität in Freiburg” bezwedt, befundet die Reclameichrift 
von Ludwig Morel. Als Motto fann man ihr das Wort 
des clericalen Graubündner® Descurtins vorjegen: „Dieje 
Univerjität muß das Bollwerf der chriftlichen Armee Europas 
werden, eine Fejtung, aus welcher der Niejenfampf ... 
leicht werden wird.“ Desgleichen verdient dag Zürcher Flug- 
blatt „Welche Gefahr droht der Schweiz von der Univerfität 
Freiburg?“ auch in Deutichland volle Beahtung. Es trägt 
den Vermerk „Nachdruck geitattet“. 

Ein noh gar nicht im Zufammenhang beleuchtetes Ge- 
biet bejteht dagegen in der Zujammenftellung aller derjenigen 
Strömungen in der heutigen Wiſſenſchaft, welche der päpit- 
lichen Politik Waſſer auf ihre Mühle liefern. Giebt es 
doch u. A. Lobredner der Inquiſition, wo man fie am 
wenigjten erwartet, fogar auf philojophifchen Kathedern. Wer 
überhaupt nod) naiv genug ift, von der gelehrten Forſchung 
eine Ueberwindung derjenigen Macht zu erwarten, welche 
wie fein anderer Staat alle wifjenschaftlichen Errungenschaften 
jeder Epoche jofort in ihrem Intereſſe zu verwerthen veriteht, 
dem werden die jchwerjten Enttäuschungen nicht ausbleiben. 
„Ein Quentchen Mutterwig beffer als cin Centner Shulwiß“, 
jagt das Sprüchwort mit Redt. Hundert Erasmufje zu- 
jammen nehmen das nicht in die Hand, was eine einzige 
Luthernatur jpielend aus den Angeln hebt. 


Mit der Beherrihung der Wiſſenſchaft wäre die con- 
currenzloje Herrihaft über die mittlere und untere Schule 
von jelber gegeben. Aber ſchon Heute ift man auf gutem 
Wege dazu. Denn man weiß in Rom, was man will, und 
unjere modernen Staatgleiter wiljen das nicht, thun darum 
heute das Gegentheil von dem, was fie gejtern gethan haben. 
Denken Sie nur an dag ſtets neue Schwanfen zwifchen 
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Simultan- und Confeffionsichule, oder an die zwilchen den 
ichärfften Gegenfägen abwechjelnde Behandlung der Sprachen— 
frage in Poſen! Inzwiſchen wird jeder für die päpftlichen 
Ziele günstige Moment zu einer weiteren Etappe für Die 
zukünftigen Errungenschaften. Sogar mitten im Culturfampfe 
hat eg folde gegeben. In der Begrüßungsrede zur Eröff- 
nung der altfatholisch-theologifchen Facultät in Bern, Ende 
1874, find fchon aus jenen Tagen eine Reihe von Nad- 
weiſen dafür gegeben. Nicht viel jpäter ift e dann vor- 
gefommen, daß zwei rheinich-weitphäliihe Städte hervor- 
ragende altfatholiihe Schulmänner als Directoren gewählt 
hatten, worauf dann aber ein Delegirter des Falfichen 
Ministeriums fam und erffärte, altfatholiihe Direktoren 
werde der Staat nicht betätigen. € war die gleiche 
Marime, welche in Bayern bei dem berühmten Hygieiniker 
Pettenfofer angewandt wurde, vor feiner Wahl zum Prä- 
fidenten der Akademie, und welche in Wien bei einem ebenjo 
berühmten Chirurgen die ftillihweigende VBorausjegung fein 
jollte, wenn diefer nicht eine ſolche Berufung den Herren 
vor die Füße geworfen hätte. Kann man fidh da nod) über 
die Ernte an Weberzeugungs-, ja an Gefinnungslofigteit 
wundern, wenn eine ſolche Saat ausgeftreut worden ift? 
Denn glauben werden ja die meiften unjerer Philologen 
darum an die Unfehlbarfeit des Papſtes nicht mehr als vor- 
dem. Aber fie haben fih ihr bei Zeiten unterworfen. Sit 
es aber nicht die Geheimerathswirthichaft im preußiſchen 
Staate jelber gewejen, welche jene Gejinnungslofigfeit bei den 
Lehrern gezüchtet hat? Und ift e3 da zu verwundern, wenn 
ihre Schüler für den alten Glauben, für die alten Ideale 
überhaupt nur noch ein fühles Lächeln haben? 

Ein Gebiet für fih, und vielleicht darum anderswo 
ebenjowenig beachtet, al3 es in den Augen feiner eigenen 
Vertreter den Mittelpunkt von Allem bildet, ift daS niedere 
Schulweſen. Der Staat erperimentirt mit feinen jtetig wechjeln- 
den Negulativen noch mehr an ihm herum, als an der Re- 
form des höheren Unterrichts. Inzwiſchen find in den legten 
fünf, ſechs Jahren die katholiſchen Lehrervereine eine Phalanx 
geworden, in die fein Blättlein der „jchlechten Preſſe“ mehr 
den Weg findet. Dem gegenüber aber jehen wir die all- 
gemeinen deutſchen Lehrertage und die evangeliihen Shul 


congrefje in immer jchärferem Gegenjaß zu einander. Wer 
der Tertius gaudens auch hier ift, bedarf feines Nachweiſes. 


Schon in den legten Abtheilungen mußten wir ung auf 
wenige marfante Beiſpiele bejchränten. Das Gleiche muß 
in noch höherem Grade bei der Verwerthung der Kunit der 
Fall fein. Wir dürfen das um fo eher, da ja die heutige 
Tagesmode — Beweis Herr Langbehn mit feinen jogenannt 
Rembrandt’schen Aphorismen — Allem, was mit den freien 
Künsten zufammenhängt, von vornherein ein ganz anderes 
Interefje zumendet, al der ernſten wiljenjchaftlichen Zucht. 
Andererſeits ift es in erſter Reihe gerade das zerjegende fri- 
vole Element in der Kunst, welches — wie wir dies aud 
von der revolutionären Gejammtatmojphäre überhaupt nod 
näher jehen werden — dem Streben nah Neubeherrihung 
des Gejammtgebietes durch die mütterliche Pflege der Kirche 
in die Hand arbeitet. Und wie viel weiß uns die Kunit- 
geihichte nicht daneben von den — bei dem genius loci der 
ewigen Stadt doh gewiß nicht anders zu erwartenden — 
Mäcenatendienften der päpftlichen Souveräne zu erzählen! 
So fann e3 denn weder verwundern, wenn an der Schwelle 
unjeres claffishen Zeitalter® die Comverfion Winfelmann’3 
jteht, dem die Kunftichäge des Alterthums einer Meſſe werth 
waren; noh wenn in der Luft der Reftaurationszeit die Wa- 
zarener — nadh Haje’s in feiner Bildlichfeit durchaus zutreffen- 
dem Bilde — die Heiligen beffer malen zu fünnen glaubten, 
falls fie diejelben auch anbeteten; noch wenn die Katafomben- 
führer in den Grabfammern der erften Jahrhunderte gläubige 
Zuhörer finden für den damaligen Glauben an die unbefleckte 
Empfängnig Marias und an die Unfehlbarfeit des moraliſch 
jo anrüchigen Calliftus. Aber doch nur derjenige, welcher 
auch hier -international vorgeht, erfennt wiederum erft den 
Umfang der Vortheile, die die päpftliche Politik auh aus 
diefer Verwerthung der Kunst zu ziehen verfteht. Aus vielen 
Hunderten von Beilpielen mögen heute nur einerjeit3 Die 
Romane Marion Crawford's genannt werden, andrerjeits Die 
öffentlichen Bauwerfe der in den Niederlanden mit der 
Staatsaufficht betrauten papiftiichen Architeften Cuypers und 
de Stuers. Der an einen Inquiſitionspalaſt gemahnende 
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Bau des Amſterdamer Reichsmuſeums steht in fünfter 
Paralele dazu, daß der Zutphener evangeliihen Gemeinde eine 
Marienjtatue an der Kirchpforte aufgezwängt werden fonnte. 


Wohl das allerwichtigite Gebiet für die zufünftige Macht- 
ſtellung der päpitlichen Bolitif ift jedoch Gejebgebung und 
Rechtſprechung. Als der Sylabus von 1864 zuerjt mit feinen 
HZufunftsidealen erſchien, ging ein Erſchrecken durch weite, 
auch unkirchliche Kreiſe. Heute gehört diejer Syllabus zu 
den vergefjenen Dingen. Und doc thäte es hoch Noth, ihn 
immer vor Augen zu haben. Unfere Flugichriften haben ihn 
daher ſchon vor Fahren unter die unentbehrlichen Dokumente 
aufgenommen. Eine mit gediegenem Commentar verjehene 
Ausgabe ift die Gütersloher, von Rönneke. Daneben hätte 
der von dem gelehrten Kölner Humaniften Weinfauff be- 
jorgte „Anti-Syllabus” (Duisburg 1865; Köln 1872) längſt 
einen Neudruck verdient: wegen der jeder der achtzig Ber- 
dammungen gegenübergeftellten Theſen unferer eriten Denter 
und Dichter. Was die jejuitiichen Urheber des Syllabus 
mit ihm bezweckten, lehrte ja fchon bald das Concordat von 
Ecuador, lehrt noch in diefen Tagen auch auf europäiſchem 
Boden das Vorgehen des Bischofs von Barcelona bezw. der 
ihm Ordre parirenden fpanischen Regierung gegen die un- 
liebjamen mathematischen und geologischen Lehrbücher des 
PBrofefjors de Buen. Was fie in unjerem eigenen Deutjch- 
land feit dem — bei dem Canifiusfeit zu Ehren des eben 
ernannten Biſchofs Korum — von Herrn Felix von Qoë 
ausgebrachten Hoch auf den Sylabus bisher ſchon erreicht, 
it von dem hervorragenden Leipziger Juristen Wach dar- 
gethan in feinen (aus der „Zeitjchrift für Kirchenrecht “ 
auh in die „Preuß. Jahrbücher“ übergegangenen) Nadh- 
weiſen über die dem $ 166 gegebene nachträgliche Auslegung. 
Für die Einzelbelege darf wieder auf eine kleine Special- 
\hrift verwiefen werden: „Die jüngften Religionsprocefje 
und die ihnen zu Grunde liegende Rechtsanihauung.“ 


Laffen Sie mich daneben wenigitens noch der parla- 
mentariichen Gefolgichaften des unfehlbaren Weltherrichers in 
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Kürze gedenken! Es iſt ein Wort Windthorſt's: „Der Papſt 
regiert die Welt.“ Und es giebt ſchwerlich noch ein Parlament, 
in welchem dieſes Windthorſt'ſche Axiom nicht ſeine Anhänger 
fände. Wir haben ſchon im Anfang des Hymnus des 
Holländers Schaepman auf die internationale Bedeutung der 
deutſchen Gentrumspartei gedacht. Als der deutiche Wander- 
redner für's Ausland hat der „Mußpreuße“ Lieber fon 
vor Jahren in Amerifa, neuerdings aber auch auf auber- 
deutſchen Katholifentagen in Europa „die Einheit der fatho- 
lichen Beitrebungen in allen Ländern“ gepriefen. Ift es da 
noch zu verwundern, Daß auf dem modernen parlamentarijchen 
Boden das moderne Papſtthum Triumphe erfochten Hat, 
welche über die Errungenichaften in der Zeit der Pfaffen- 
könige des Mittelalters hinausgehen? Aus dem republifa- 
niichen Amerika jchreibt der befte Kenner der Inquiſitions— 
geichichte, Henry Lea aus Philadelphia, daß auch nad feiner 
Anſchauung die politische Machtjtellung Leo's XIII. die von 
Innocenz III. noch übertreffe. Die auch ind Deutjche iber- 
jegte Schrift des norwegijch - amerifanishen Lutheraners 
Miüller-Eggen: „Ein Blid in unjere Zeit“ Hat einen Ab- 
Ihnitt über das Papſtthum (in der Gütersloher Ausgabe 
S. 198 ff.), welder die auffälligften Barallelen bietet zu 
unjeren parlamentariichen Zuftänden. Bor Allem aber jollte 
fein Mitglied unjeres Bundes die im Jahre 1874 erichienene 
Schrift unjeres Sybel ungelefen laffen: „Clericale Bolitif im 
19. Jahrhundert.“ 
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Sp gewaltig diefe Machtentfaltung aber aud ift, jo 
hätte fie doch nirgends die Erfolge erzielen fünnen, welche 
fich Heute mit Händen greifen laffen, wenn fie nicht in jedem 
einzelnen Qande neben ihrer eigenen Phalanx auh in anderen 
politiichen Lagern, und zwar rechts und links gleich jehr — 
daher wohl der Name Centrum —, ihre Bundesgenofjen 
gefunden hätte. Auch Hier liegt wiederum eine noch faum 
an die Hand genommene Aufgabe vor für unſere jüngeren 
Arbeiter. Denn es gilt, in der politijchen Conjtellation 
aller einzelnen Länder die Momente nachzumweijen, an welche 
wieder und wieder die alte römische Praxis des Divide et 
impera anzufnüpfen verjteht. Bis heute find die Lehren, 





welche die Geichichte des einen Landes enthält, für die 
anderen Länder noh jo gut wie gar nicht vorhanden. Denn 
jonft hätte allein fchon das feit Jahrzehnten begonnene „Fuß— 
ballfpiel“ der irischen Fraktion mit den Whigs und Tories 
im englischen Parlament längjt belehrend gewirkt. Aber die 
Augen unſerer Parlamentarier wurden hierdurch ebenjo wenig 
geöffnet als durch die fluge bijchöfliche Taktik in Holland, 
zuerſt die Liberalen, gleich hernach aber ihre antirevolutionären 
Gegner zur Heeresfolge für die clericalen Anjprüche zu ver- 
werthen, und durch die vieljährige Bundesgenofjenjchaft James 
Fazy’s und Karl Vogt's in Genf mit den Ultramontanen. 
Statt deffen haben wir ein recht eigentliche Wettfriehen um 
die Gunst des Centrums als Signatur der Zeit fennen ge- 
lernt. Fand dafjelbe nicht fogar conjervativer und frei- 
finniger Seits denfelben Succurs, als die Heine Summe 
für das altkatholifche Seminar in den Etat eingeftellt werden 
jote, diefer elende Preis für die abermalige Auslieferung 
der Bonner fatholisch-theologiichen Fakultät ? 

Auch über diefe Dinge wären wieder Bücher zu jchreiben. 
Statt deffen muß es Heute genügen, aus den vielen be- 
herzigenswerthen Thatjachen der unmittelbaren Gegenwart 
zwei einzelne herauszugreifen. sch meſſe Nechte und Linte 
dabei mit gleichem Maß. z 

Das furchtbare Gottesgericht über den langjährigen 
Redacteur der Kreuzzeitung hat die durch ihn (beijpiels- 
weile im Jahre 1882) geführten Verhandlungen über das 
clerical=confervative Cartell hier und da in Erinnerung 
gerufen. Aber wie viele bezeichnende Berjonalien jtehen 
nicht daneben, an welche Niemand zu denfen feint! In 
dem jogenannten SFerien-Urlaub, der erft nach feinem Weg- 
gang als Suspendirung Elargejtellt wurde, ift Herr von 
Hammerftein zuerſt zu feinem Schwager Maaßen nah Wien 
gegangen, dem mecklenburgischen Convertiten. Die maffen- 
haften Schreibereien feines Jeſuiten-Vetters, des hannoverjchen 
Comvertiten, haben ſtets feine wärmfte Empfehlung gefunden. 
Aber diefe Beziehungen feinen heute ebenjo vergefjen zu 
werden, wie der nicht minder bezeichnende Umftand, daß es N 
wiederum der gleiche Herr von Hammerftein gemwejen iit, 
welcher den Redacteur des clericalen „Weftphälifchen Merkur“ 
in die Kreuzzeitungsredaction hineingezogen hat. Und doc) 
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war diejer die ganze Tendenz des Blattes verändernden An- 
itellung jofort daS ergögliche Rendezvous mit dem damaligen 
Germania-Redacteur gefolgt, welches den literarischen Fauſt— 
fampf Hoffmann-Kühnemund für einige Wochen unjterblic) 
machte. Auch auf die Haltung jenes „Deutjchen Adels— 
blattes“, in welchen: die Dinge untergebracht wurden, welche 
für die Kreuzzeitung ſelbſt noch zu bedenklich erjchtenen, 
hat gerade die Controverje Hammerjtein-Helldorff den ent- 
icheidendjten Einfluß geübt. 

Genau in Dderjelben Art aber jehen wir im entgegen- 
gejegten Lager in Baden die freigeiitigen Demokraten als 
Barlamentscandidaten des Centrums. Sch erinnere nur an 
den Ddenfwürdigen Freundſchaftsaustauſch mit demſelben 
Seitens des Herrn Mufer über Mandatsniederlegung und 
MWiedererwählung. Ja, die württembergiiche Volkspartei hat 
jogar in der Frage der Neligionsreverjalien mit dem Cen- 
trum gemeinjame Sache gemadt. Sie fcheint fih jchon 
heute in die Lage der zukünftigen Hofpartei Hineinzudenfen, 
unter einer Königin, die vor ihrer Heirath zum Trierer 
Rod pilgerte und nachher wiederholt (denn auch in Ddiejem 
Jahre ift wieder das Gleiche berichtet, und ich habe noch 
fein Dementi gefunden) ihre Feitkleider zum Meßgewand ge- 
ftiftet zu haben feint. Soll ich endlich noch auf das Reichs— 
tagspräfidium Hinweifen, in welchem in der Mitte zwijchen 
den beiden Cflericalen die ſonſt jo gut wie auögejtorbene 
Fraktion Eugen Richter figurirt? 


Unjer Evangeliiher Bund Hat, um feiner großen Zus 
funft3arbeit gerecht zu werden, der Einmiſchung in die eigent- 
lich politiihen Parteifragen fidh ftrift zu enthalten. Aud 
diejenigen, die in feinem Namen reden, haben hier die gleiche 
Reutralitätzpflicht, wie mit Bezug auf die theologijchen und 
firchenpolitiichen Richtungen in unferer eigenen Kirche. Wer 
in allen jolchen Dingen das Wort zu nehmen hat, thut dies 
jtet3 auf feine eigene Verantwortlichfeit. Speciell den poli- 
tiichen Parteien gegenüber aber ift mir unjere Aufgabe ſtets 
in gleichem Lichte erjchienen, wie den Bijchöfen der amerifa- 
niſch-biſchöflichen Kirche, deren Verfaſſung mehr wie die 
irgend einer anderen die Firchliche Selbitändigfeit wahrt, 
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nicht zum wenigiten jedoch dadurch, daß ihre amtlichen Ber- 
treter die vollite Unabhängigkeit von den politiichen Tages- 
parteien zu wahren haben. Nichts liegt mir darum ferner 
als irgend ein Angriff, fei e8 auf die conjervative oder auf 
die freifinnige Gruppe. Aber wo es fih um einen recht 
eigentlichen Verrath jogenannter Proteſtanten an ihrer 
eigenen Kirche handelt, da fteht das Ding anders. Und 
ih Hoffe, Ihnen Die gleiche Bertheidigungspflicht noh 
weiter nachzuweiſen gegenüber der recht eigentlichen Vor- 
frucht des wieder fiegreich gewordenen Bapismus, d. H. der 
Revolution. 

Alle anderen Berwerthungen anderer Parteien find näm- 
lih noh Kleinigkeit gegenüber dem fidh ſtets erneuernden 
Vortheil, welchen die Revolution im eigentlichjten Sinne deg 
Wortes der Curie einbringt. Die ganze lange Reihe von 
Iriumphen des Papſtthums im 19. Jahrhundert bafirt auf 
der Schredensherrichaft der fogenannten großen Revolution 
in Frankreich. Für die einzelnen Daten aus dieſer Zeit 
darf ich wohl auf das dritte Buch des erften Bandes meines 
Handbuchs, „Revolution und Reaction”, hinmweifen. Genau 
DaS Gleiche aber haben wir in Deutjchland 1848 erfahren. 
Und auch der legte Sieg des Papſtthums über unfer faum 
begründetes Ddeutjches Reich hat feinen tiefften Grund in den 
Ausjchreitungen der Sorialdemofratie. Hödel und Nobiling, 
die wir jchon im Anfang unter diefem Gefichtspunft genannt, 
haben als Wegbahner für Rom nur zu viele Nachfolger ge- 
habt. „Uns fann nur die Revolution helfen“, hat Meglia 
aug reicher Erfahrung bezeugt. Der Schreden vor der rothen 
fommt immer wieder der jchwarzen Internationale zu gut. 

Oder was haben wir denn im legten Jahr ftaunend 
erlebt? Gegen die jociale Gefahr war die befannte Umfturz- 
vorlage ing Treffen geführt worden. Ift wohl noh jemals jo 
ver Bock zum Gärtner geſetzt worden, als in der Reichs— 
tagscommijfion mit den Aintelen’schen Anträgen? Und hat 
es ſich bei der ganzen Vorlage nicht wieder genau um den 
gleichen Grundfehler gehandelt, wie in den Zeiten des felig 
entichlafenen Culturfampfes? Damals fuf man — aus der 
blaffen Furcht vor dem Namen Ausnahmegejeg — für die 
Abwehr gegen Rom jene Kautſchukbeſtimmungen, durch welche 
die evangelifche Kirche die Prügel befam, die der römischen 
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zugedacht waren. Genau ebenjo aber folte nun wieder, um 
die Revolution unfchädlich zu machen, der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung der gleiche Knebel in den Mund geſteckt werden, 
wie einſt in Spanien den Opfern des Scheiterhaufens. 

Nun haben wir wieder das große Sedanfeft hinter uns, 
mit den ſchmachvollen Beſchimpfungen alles deſſen, was den 
deutſchen Herzen hoch und theuer iſt, durch — — nun doch 
gewiß nicht durch die Hunderttauſende, welche ſocialdemokratiſch 
abſtimmen, wohl aber durch das kleine Häuflein recht 
eigentlicher Volksverführer, das durch die Pfennige der 
Arbeiter fih in die Lage bringt, ſelber der Handarbeit zu 
entjagen. 

Sn jolhen Zeiten lernt man Gott danfen, dağ wir 
noch einen Sladderadatih Haben. Sein Zornruf „Frech 
und feig“ Hat Millionen aus der Seele gejprochen. Es ge- 
reicht mir zu bejonderer Genugthuung, gerade in einer fo 
hochernſten Frage auh einen fonft fo ſchalkhaften Kritifer 
auf unſerer Seite zu finden: 


Wie war vor wenigen Tagen noch das edle Baar, 
Herr Liebfnecht und Herr Debel, bei-der Arbeit friſch! 
Gedeckt vom Strohmann, der am Redactionstiich ſitzt 
Gewärtig, daß am ſchmierigen Kragen ihn ergreift 
Der Staatsanwalt, jo warfen aus dem Hinterhalt 
Sie ihren Smug auf Alles, was in diefer Zeit 
Der deutjchen Männer Herzen höher Ichlagen macht. 
Jie ward jo frech gelogen noh in unierm Qand! 
Das Bild des beften Herrichers, der auf Preußens Thron 
Gejejjen je, des Herrlichen, der treu und ichlicht 
Dem Wohl des Volfs ein langes Leben ganz geweiht, 
Sie mühten fich, e8 nieder in den Staub zu ziehn. 
-. - - Ein Mahnruf flang des Herrichers zorniges Wort vom Thron, 
Ein taujendftimmiges Echo weckend überall. 
Da hielten plößlich inne in dem ſaubern Werf 
Erjchredt die alten Lügner; jebt erfannten ſie, 
Daß jie zu frech geweſen doch, daß fie su ſehr 
Auf die bewährte Dummheit auch des Volks vertraut, 
Das gern vom jchlauen Schwindfer fih bethören läğt. 
Den Nüdzug anzutreten galt e3 nun, es galt 
Durch neue Lügen feige abzuleugnen, was 
Sie eben ausgejprochen laut mit frecher Luft. 
Drum ward der redefertige Auer vorgeichict. 

. In jeigem Mortverdrehen muß der Brave nun 
Hinunterwürgen mühlam, was an effem Gift 
Herr Liebfnecht und Herr Bebel geifernd ausgejpien. 
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Aber das, was in einem Einzelaugenblicke fo bejonders 
draftiich fich abzeichnet, hat überhaupt einen weiteren ge- 
schichtlichen Hintergrund. Denn die moderne jociale Re- 
volution feit dem Sahre 1789 ift und bleibt das Kind 
des Landes der Gegenreformation, welches in den September- 
morden die Bartholomäusnacht copirte. Ihrem Urjprung 
entiprechend, hat fih diefe Nevolution von Anfang an und 
in allen ihren Nachbildungen ſtets wieder als der Feind 
jedes wirklichen Fortſchritts erwieſen. Es ift eine Sprad)- 
verwirrung ohne Gleichen, dieſen Geift der Zerſtörung mit 
der aufbauenden Arbeit der Aufflärungszeit des 18. Jahr- 
hundertS im proteftantifchen Deutjchland in Verbindung zu 
bringen. Ebenjowenig haben die nationalen Freiheitsfämpfe, 
wie der Hollands und Englands, und neuerdings derjenige 
Italiens, mit Ddiefer Unterwühlung aller gejellichaftlichen 
Grundlagen das Geringfte zu thun. Und am allerwenigiten 
jene Ideen eines religiüfen Kommunismus, wie fie nicht nur 
dag Urchriſtenthum und die Glanzzeit des Mönchthums in 
die Praxis übergeführt hat, jondern wie fie auch auf pro- 
teftantischem Boden ihre Schößlinge hier und da bis in die i 
zweite, ja big in die dritte Generation getrieben Haben. In i 
allen dieſen Beſtrebungen hat es fih um ein freudiges Geben, 
um die Hingabe des Einzelnen für das Allgemeine gehandelt, 
nicht um eine materialiftiiche, jondern um eine hochivealiitijche 
Weltanichauung. Das, was heute als jociale Revolution am 
Horizont steht, möchte nur nehmen und rauben und plündern. 
Ihr Vorbild dleibt die Barifer Commune nach jenem Vebel fen 
Trumpf: „Friede den Hütten, Krieg den Paläſten.“ 

Für eine furze Spanne Zeit fann Hin und wieder diefe 
neue Schredensherrichaft außerlich fiegen; aber etwas Bleibendes 
hat fie zu feiner Zeit zu Schaffen vermocht. Unermüdliche 
Neformthätigkeit ift auch unfer Aller Aufgabe, Ueberwindung 
der jchlimmen Folgen des fapitaliftiichen Induſtrialismus, 
der mit feinem jocialdemofratiichen Rivalen auf dem gleichen 
Boden des nackten widerchriftlichen Egoismus fteht. Aber 
nichts ift verhängnißvoller jpeciell für den Proteſtantismus, 
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als irgend welches Buhlen mit dem Geijte der — wie aus ii 
der Gegenreformation erwachſenen, fo dieſelbe ſtets wieder 
aus ſich erzeugenden — Revolution. 


Wir fügen dem nur eine einzige Kleine Erinnerung bei. 
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Wer hat denn eigentlich daran gedacht, woher der „Vor— 
wärts“ das ſchöne Wort „Sanct Sedan“ Hatte? Und doch 
haben wir es am Rhein Sahr um Jahr in den regelmäßigen 
Artikeln der Caplansprejje gegen die Sedanfeter gelejen. 
Und doh Hat fogar der Herr Auer jelber feinen Gewährs— 
mann genannt — in dem Bilhof von Ketteler und feiner 
Schrift von 1874. 

Es ift ein Verdienſt Ritſchl's, in feiner Göttinger Jubi— 
läumsrede die gemeinſame Grundlage der ſocialrevolutionären 
und der thomiſtiſch papiſtiſchen Staatsidee nachgewieſen zu 
haben. In umfaſſenderer Weiſe hat Thikötter die Verwandt— 
ſchaft beider Syſteme dargethan. Auch der geiſtvolle ſchwei— 
zeriſche Juriſt Hilty, deſſen „Glück“ ſo viele Tauſende von 
Leſern beglückte, gab uns die feine Studie über Thomas von 
Aquin und Laſſalle. Ihr verhängnißvollſtes Vorbild aber hat 
die revolutionäre Untergrabung aller auf Treu und Glauben 
beruhenden Lebensverhältniſſe in jenem hierarchiſchen Dema— 
gogen, der zuerſt den Treueid der Völker auflöſte, wenn die 
Fürſten ihm nicht zu Willen waren (natürlich nur da, wo er 
Ausfiht auf Erfolg damit hatte, während Er anderswo jehr 
wohl feine weiteren Pläne zu verichieben verjtand). Şu 
Gregor VII. und feinen gleichgefinnten Nachfolgern, in 
Alerander I., in Innocenz MI., hat zugleich Zeo XII. feine 
Lieblingsvorbilder. „Er ftredt die eine Hand nach der Welt- 
frone aus, und mit der anderen ertheilt er der Demokratie 
den Segen.“ Wie ift die Verbindung beider Dinge in diejer 
„merkwürdigen Doppelnatur“ zu erklären? Lafjen Ste uns 
noh einmal bei der jcharfen (in vielen feiner Aufjtellungen 
draftiih an den Heiligen Augustin erinnernden) Beobachtung 
Zola's die Antwort holen! Ausgehend von der den joge- 
nannten Hriftlichen Socialismus inaugurirenden Encyelita 
Novarum rerum, giebt er ein mit dem Lenba’ jhen Ge- 
mälde wetteiferndes, jcharfgeichnittenes Charafterbild: „Leo 
fnüpft die Bande, die den päpftlichen Stuhl mit dem Volke 
verbinden, feſter und fefter, bereitet jo den Boden vor für 
das Reich des Geiftes, in dem er herrjchen will. Denn 
der Papſt weiß ſehr gut, daß vor der weltlichen Macht Die 
geiftige Macht fteht, und daß er nur kraft dieſer zu jener 
gelangen wird. Haben erft Geift und Seele fih vor ihm 
gebeugt, jo beugt fich jchließlich auch der Leib. Haben die 
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Völker erft fich daran gewöhnt, in ihm den über allen Par- 
teien stehenden geijtigen Richter zu jehen, deſſen Spruch alle 
Fragen entjcheidet, fo wird bald wieder der alte Glanz Die 
Ewige Stadt umfließen, wird bald wieder von ihren Hügeln 
aus die Hand des Imperators die Geſchicke der Welt ent- 
ſcheiden. Das ift die grandiofe Zukunft Noms, das ift das 
flammende Biel, deſſen Leuchte am Horizont ſteht.“ 

Die Anfpielung des Schlußwortes auf die in der cleri- 
calen Preſſe aller Länder beliebte Bezeichnung Leo's — als 
Leuchte vom Himmel — ift deutlich. Wer die Leo-Hymnologie 
fennt, weiß, Daß auch die heutigen, dem Alfanus von Salerno 
in feinem Hildebrandliede nachahmenden Dichter nichts Anderes 
lagen al® — der Berfafler der Nana. 


B. Die religiöfen Mittel zu internationaler 
Abwehr. 


Wenn ich Damit begonnen habe, daß das Thema mir 
völlig über den Kopf gewachjen fei, fo werden Sie mir jet 
wohl ſämmtlich darin beiftimmen. Schon der erite Theil 
für fich allein, die internationale Seite der päpstlichen Politik, 
hätte eigentlich ebenjoviele einzelne Vorträge verlangt, als 
ich Ihnen heute Capitelüberichriften oder vielmehr Titel noch 
zu jchreibender Bücher gebracht habe. Und nun fol noH 
ein zweiter Theil die Mittel der Abwehr behandeln? Ganz 
an diejem zweiten Theil vorbeigehen darf ich ja nicht. Sie 
möchten jonjt einen peſſimiſtiſchen Eindruck mitnehmen. Ich 
für mein Theil aber habe ſtets mit meinem feligen Schweizer 
Freunde Biius in dem übereingeftimmt, was er feinen un- 
verwüftlichen Optimismus genannt hat. Gerade dieſer Charafter- 
zug dürfte wohl auch die Urfache gewejen fein, welche den 
Predigten diejes kühnſten Reformtheologen foviele pofitive und 
orthodore Lejerfreife geöffnet Hat. Denn diejer fogenannte 
unverwüſtliche Optimismus ift doch im tiefiten Grunde nichts 
Anderes als jene Glaubenskraft, jene Glaubensfreudigkeit, 
die auch da, wo wir nur Glauben wie ein Senfforn in ung 
fühlen, zu dem vor uns liegenden Berge zu jagen wagt: 
Hebe dich von Hinnen. 
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Aus dieſem Bewußtſein heraus iſt in ernſter Zeit unſer 
Evangeliſcher Bund erwachſen, und ſchon ſeine erſte Lebens— 
äußerung, unſere Kirchliche Correſpondenz, hat friſch die Hand 
ans Werf legen dürfen. Unſer Arbeitsfeld iſt ſeither ſtetig 
mit den höher werdenden Zwecken gewachſen. Für den uns 
aufgenöthigten Vertheidigungskampf fehlt es wenigſtens im 
eigenen Lande nicht mehr an Mitteln. Nur iſt's heute 
bloß ein einzelnes Stück, das ich herausgreifen kann: die 
internationalen Gegenmittel gegen die internationale Gefahr. 

Um der durch Die Zeitbeſchränkung gebotenen Stoff— 
beſchränkung willen wollen Sie mir gütigſt den Ton ver— 
zeihen, den dieſelbe mir ſchon Hieper auferlegt Hat uaib jet 
zum Schluß noh mehr auferlegt. Denn ich bin unwillfürlich 
in Die Redeweiſe eines kirchenhiſtoriſchen Seminars hinein— 
gerathen. Sie dürfen mir aber gleichzeitig glauben, daß nur 
die in einem ſolchen Seminar gemachten ungen ven 
Muth geben fonnten, jo zu reden, wie ich e3 heute verſucht 
habe: als zu ſelbſtändigen Mitarbeitern, denen ich nur Themata 
zu eigener Arbeit vorſchlagen darf. 

Darf ich von dieſen akademiſchen — gleich noch 
ein einzelnes al geben, das uns alsbald zu weiteren 
Vorbildern führt? Das lebte Heft der Revue internationale 
x théologie hat nämlich den Aufſatz eines ferbiichen Biſchofs 

Nikanor Ruzitichie (Bifo von Ruſtſchuk) gebracht, zu 
welchem ihm Die Anregung im kirchenhiſtoriſchen Seminar 
in Sena gefommen war. Seine Schilderungen mögen und 
manchmal fremdartig anmuthen, und wir mögen vom Stand- 
puntte der deutſchen Kritif aus gar vielerlei bei ihm zu be- 
richtigen haben. Aber feine Arbeit ift doch typiich für Die 
Art von Themen internationaler und interconfejjioneller Art, 
welche auch auf den Auerlen Theil unjerer Frage die Ant- 
wort zu geben haben. Die feite Grundjchicht jener — von dem 
harakterfeiten franzöfiichen Gelehrten Mihaud vedigirten 
Revue haben unjere deutjichen, unjere jchweizeriichen, unſere 
holländischen, unfere öſterreichiſchen Altkatholiken geliefert, 
allen zuvor Döllinger's Lebensfreund Reuſch und die Biſchöfe 
Reinfens und Herzog. Aber ſchon in den bisher erjchtenenen 
zwölf Heften finden Sie daneben eine Reihe der hervor- 
ragenditen engliſchen, griechiſchen, ruſſiſchen, armenijchen, ita- 
lieniſchen Biihöfe und Profeſſoren. Sie fünnen aber eben- 
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ſogut Angeinanderjegungen zwijchen dem Anglifaner Lias 
und dem ruffiichen General Kiréeff über die zwilchen ihren 
beiden Kirchen jtreitigen Punkte verfolgen, wie über das 
MWechielverhältnig von Proteſtantismus und Katholicismus 
(Katholicismus auc in der altfatholiichen Form), zwiſchen 
unferem Profeſſor Beyichlag und feinem Collegen Langen in 
Bonn. Alle diefe Arbeiten jedoch find heute für mich ein- 
fach nur Typen für das, was wir in Zukunft nöthig haben, 
und was ich nun in einer einzigen Theje dahin zuſammen— 
fallen möchte: „Pflege freundjchaftlicher Wechjelbeziehungen 
zwilchen allen papftfreien Kirchen des Erdenrundes.“ Denn 
nur auf Ddiefem Wege fann der internationalen Bolitif der 
päpftlihen Curie eine internationale Pflege der Religion 
gegeniübertreten. 
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Sie jehen ſchon aus diefer Definition, daß ich mir nur 
von religiöſen Gegenmitteln etwas verjpreche, und jchlechter- 
dings nicht? von politischen. Wohl giebt es auch dem Papſt— 
thum gegenüber noch andere ftarfe politische Mächte, auf 
welche diejer oder jener noch immer stille Hoffnungen fegt. | 
Auch wenn man fich nur auf Deutſchland bejchränft, darf i 
man fih ja feines evangeliichen Kaifer freuen, und neben 
ihm der anderen proteftantiihen Dynaftien mit ihren ruhm— 
reichen Ueberlieferungen. Die Confervativen werden Daneben 
mit gutem Grund ihre Staatsidee rühmen, die Liberalen die 
Fortichritte des Culturlebens. Wiſſenſchaft und Kunſt wiljen 
ebenfalls in denjenigen, die ihren Idealen zujtreben, große 
HZufunftshoffnungen zu erwecden. Aber fo Hoch wir dieje 
auch alles veranfchlagen mögen, e3 fommt doch für unjeren 
heutigen Gefichtspunft nicht mit in Frage. 

Danken wir Gott, der ung einen evangelischen Kaifer 
gegeben Hat, aber begehen wir nicht nochmals den Fehler, 
der von fatholifcher Seite mit Recht gerügt wurde, die Jn- 
jtitution eines evangeliihen Kaiſerthums daraus zu machen! 
Gerade als Haupt des aus den Reformationsgedanfen er- 
wachjenen Staates hat unfer evangelifcher Kaifer allen Kirchen 
den gleichen Schuß zu gewähren. Ebenſo nehmen auch die ii 
ſämmtlichen evangeliſchen Fürften Heute ausnahmslos eine 
andere Stellung ihren confeffionell gemifchten Unterthanen i 
gegenüber ein, als die proteftirenden Stände von Speyer 





und die befennenden von Augsburg. Die politischen Parteien 
aber haben wir bereits ſämmtlich, die eine jo gut wie Die 
andere, unter dem Einfluß der Sirenenlieder der römijchen 
‚Schweiterfirche“ gejehen. Und warum Wiſſenſchaft und 
Kunſt der päpftlichen Curie gegenüber nicht zu helfen ver- 
mögen, braucht am allerwenigjten einer Wiederholung. 


Statt aller diefer äußerlichen Hülfgmittel laffen Sie 
mich einfach auf die Kräfte göttlicher Offenbarung hinweiſen! 
Zunächſt bei den israelitiſchen Propheten als den erjten Lor- 
bildern jenes allein auf die Länge zutreffenden gejchichtlichen 
Beritändnifjes, welches Gott in der Gejchichte jucht. Aus 
vielen andern greife ich nur das Iehrreiche Bild heraus für 
diejenigen, welche fich auf die Weltmacht Egyptens verlafjen: 
dag Bild von dem Rohrſtabe, der den, welcher fih auf ihn 
ftüßt, in die Hand fticht, während er jelber zerbricht. Diejer 
israelitiihe Prophetengeift ift jedoch zugleich in den Tagen 
der Reformation zu einem deutjchen geworden. Das ift daS 
Größte, was unfer Luther allen Reformationskirchen, aud 
denen, die fih nicht nah ihm nennen, und auch derjenigen 
Theologie, welde, um mit Rothe zu jprechen, von einem 
ganz anderen Datum ift, vererbt hat, daß aucd er von dem 
gleichen Glaubensgeift getragen war wie Israels Seher. 
Allen andern zuvor aber werden wir ſtets wieder bei Dem 
einen Heren in die Schule zu gehen haben, der als ver 
Träger der höchſten Gottesoffenbarung in den Erlöjungstod 
für uns ging. Denn erft von dem Kreuze auf Golgatha 
ijt auch über die Höhepunkte fo gut wie über die Abgründe 
der geihichtlihen Entwickelung hellſtes Licht aufgegangen. 
Das eigentliche Salz der Menſchheitsgeſchichte ift Die Nach— 
folge Chriſti, iſt das Martyrium. Nur von dieſem Mittel- 
punkte aus find die Näthjel wie des Einzellebens jo Der 
geihichtlichen Entwicklung zu löſen. 


Wollte ich aber auch nur einigermaßen dieſem Gedanten 
gerecht werden, jo wüßte ich in der That nicht, wo anfangen, 
wo aufhören. Denn in die Gejchichte des Martyriums 
müßte fih auch mande Erſcheinung hineinjtellen, die ein 
ganz entgegengejeßtes Princip vertritt wie wir hier. Da 
würden beilpielsweife weder „ejuiten noch Suden fehlen. 
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Aber für heute laffen Sie e3 genug fein, wenn ich unjere 
eigenen kirchlichen Vorbilder in diefem internationalen Mar- 
tyrium nenne! Was fie Alle mit einander gemein haben, 
liegt darin, daß die entjeßlichen Berfolgungen der Jn- 
quifitionskirche (welche wir doch im Grunde nur bei dem 
Seher der Apofalypfe zutreffend gezeichnet finden) ſie nicht 
zu vertilgen vermochten. Als die am meilten typiſchen Er- 
ſcheinungen greife ich Waldenfer, Nefugies, Brüdergemeinde 
und evangelische Heidenmiffion heraus, um einjtweilen mit 
dem Martyrium unferer Tage, dem altfatholiichen, zu Schließen. 

Es iſt unmöglich, der Waldenſer zu gedenken, ohne ſich 
gleichzeitig die vielen Jahrhunderte deg — jeit Innocenz II. 
immer neu aufgenommenen — Vertilgungskrieges gegen die— 
ſelben vor Augen zu ſtellen. Freilich iſt kaum ein anderer 
Theil der Kirchengefchichte in den legten Jahrzehnten im pro- 
teſtantiſchen Deutjchland Schmählicher vernachläffigt, als Die 
Geſchichte der Ketzerkriege und Keberprocefie. Hoffen wir, daß 
die mancherlei aus dem Ausland — aus Belgien, aus Frant- 
reich, aus Holland, aus Defterreich und vor Allem aus Amerika 
durch den grumdgelehrten Henry Lea — kommenden Anregungen 
gemeinjam mit den Entdedungen Döllinger’s und Wattenbach’3 
allmählich dazu führen werden, in den legten Sahrhunderten 
des Mittelalters nicht nur auf die äußerliche Herrichaft der 
Papſtkirche, fondern daneben zugleich auf die Stillen im Lande 
zu achten! Erft dann wird man zugleich den rechten Einblick 
gewinnen jowohl in die Tage des jreigeiitigen Friedrich I., 
der um politifcher Rückſichten auf das Papſtthum willen die 
ficchlichen Stegergefege zu ftaatlichen machte, wie in diejenigen 
des pfäffiſchen Karl IV., unter dem die big dahin ſtrichweiſe 
Verfolgung vereinheitlicht wurde. Erft von hier aus fällt 
zugleich weiter das rechte Licht auf den Anſchluß der mittel- 
alterlichen Reformkirche an die neue Reformation. Denn das 
nächſte Ergebniß diejes Beitritts hat wieder darin beftanden, 
dab der erſte Wuthausbruch der — der Begründung des 
Jeſuitenordens auf dem Fuße folgenden — italienischen Jn- 
quiſition fich gegen die Waldenjer in Kalabrien richtete, und 
daß fie auch fpäter ftets in die Verfolgungen der Hugenotten 
hineingezogen wurden. 

So iſt's eine Leidensgejchichte ohne Gleichen. Eben 
darum aber ift e3 andererjeit3 ein evangeliſch-kir chliches Feſt 





ohne Gleichen geweſen, als im September 1889 die (zwei Jahr- 
Hunderte zuvor blutig erftrittene) Rückkehr in die alte Heimath 
gefeiert wurde. Denn da find Vertreter faft aller evangeliichen 
dirchen aller Erdtheile beilammen gemweien und find durch 
den Bund mit ihren gemeinjamen Ahnen auch ihrer Gemein- 
haft unter einander bewußt geworden. ALS Vertreter unſeres 


~ 


Guſtav Adolf-Vereins durfte ich (al Monsieur du Gustave 
Adolfe, wie die Ausländer mich nannten) diefe erhebende 
Weisſagung auf die Kirche der Zukunft ſelber erleben. 
Wenige Wochen fpäter, auf unferer Seneralverijammlung in 
Eiſenach, find auch unferem eigenen Bunde das erite Mal 
die Grüße der Waldenjertafel perſönlich überbracht worden. 
Darf ich Heute (denn in dieſem Schlußtheil kommt e3 auf 
praftiiche Vorjchläge an) dafür werben, daß abgeſehen 
von der ſo überaus wichtigen Unterſtützung der Waldenſer— 
Anſtalten — zugleich auch recht viele Mitglieder und Local— 
vereine unſeres Bundes Mitglieder des waldenſiſchen Ge— 
ſchichtsvereins werden möchten, um durch die eigene Kennt— 
niß ſowohl ihres vielhundertjährigen Martyriums wie ihrer 
großen Aufgabe für die religiöſe Zukunft Italiens auch in 
unſere deutſchen Gemeinden einen Hauch ihres Glaubens- 
geiſtes Hineinzutragen? 


Unter den in Torre Bellice überbrachten Grüßen er- 
regten bejonderes Intereſſe die des englischen Hugenotten- 
vereins, die der große Afiyriologe Layard noch kurz vor 
jeinem Tode perfünlich überbracht hatte, und die der Société 
pour F’histoire du protestantisme francais durch den Mund 
des gelehrten D. Weiß, dem wir u. M. die Histoire de la 
chambre ardente danken, des die Scheiterhaufen anzündenden 
Gerichts unter Heinrich IT. Heute dürfen wir beiden Ge- 
jellichaften den neugegründeten deutſchen Hugenottenverein 
anreihen: im Anſchluß an die reichen gefchichtlihen Sammel- 
werfe der wallonischen Kirche der Niederlande von dem un- 
ermiiolichen Magdeburger Theologen Toin begründet. Aber 
die internationale Bedeutung der Refugieés für alle diejenigen 
Länder, welche ihnen eine Zufluchtsjtätte gewährten, wird 
nur dann recht verjtanden, wenn man (etwa nach dem Com- 
pendium von Qane Poole) von Land zu Land den Segnungen 
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frommer Familientradition nachgeht. Und doch ift in der 
Geſchichte der franzöſiſchen Nefugies nur ein Theil des 
wunderbaren Segens überjchaut, welchen diejenigen, die dem 
Vater Abraham gleich um ihres Glaubens willen die irdiſche 
Heimath verlafjen haben, der gejammten Nachwelt vererbten. 
Denn man darf ebenfowenig der Taufende jener edlen böh- 
mischen Familien vergefien, welche nah der Schlacht am 
Weiten Berge zunächit nah Sachjen auswanderten, wie der 
Salzburger und Zillerthaler, welchen das öftliche Preußen 
eine Zufluchtsftätte gewährte. Und die ernten Taufgefinnten, 
welche die calviniftische Schweiz den glaubengverwandten Nieder- 
(ändern abtrat, gehören ebenſo hierher, wie die mancherlei 
Gruppen jener Pilgerväter, in welchen Bancroft den un- 
zerftörbaren Keim der Größe der amerifanijchen Union nad- 
gewiefen- hat. Nicht genug fann es hervorgehoben werden, 
wie wichtig es für unjere Gemeinden ift, fih diefer „Wolfe 
von Zeugen“ bewußt zu werden. Aber auch die gelehrte 
Forſchung dürfte Ddiefem Theile der Eulturgejhichte etwas 
größere Beachtung jchenken. 


Wer an alle diefe älteren Neformationsfirhen dann 
weiter die dem 18. Jahrhundert entftammte Brüdergemeinde 
anreiht, der wird neben demfelben Geift der alten Heugen 
überdies Schon bald etwas von jenem wunderbaren Zufunft3- 
inftinfte verfpüren, welchen mein feliger Freund Bernhard 
Berker in Gnadenfeld in Zinzendorf's eigener Theologie nad- 
gewiefen hat, während Schleiermacher und Fries und Lipfius 
al3 Herrnhuter höherer Drdnung die Union der verjchiedenen 
Tropen in die Landeskirchen hineintrugen. Ob nicht aber 
auch diefer Umstand damit zufammenhängt, daß die Wurzel 
der böhmischen Brüder fo gut wie die der Waldenjer nod 
im mittelalterlichen KRatholictsmus gelegen war? Denn das 
im echten Sinn Katholische ift zugleich univerjell und ireniſch 
gerichtet. Die mittelalterliche Kirche hat ganz andere dog— 
matische Gegenſätze in ihrem Schooße ausreifen lajjen, als 
die nachreformatorifche. Das ausschließlich proteſtantiſche 
Princip Hat den Bapismus erfahrungsgemäß nicht zu be= 
fiegen vermocht. Dazu ift die Verbindung mit dem fatho- 
liſchen Ideal von Nöthen. In diefem katholiſchen Ideal, d. h. 


u 


2: 


in dieſem cHriftlichen Univerjalismus war jpeciell für Die 
Brüdergemeinde der leitende Mifftionsgedanfe gegeben. Die 
erite deutſch-evangeliſche Miffionsgemeinde ift auch in der 
internationalen Miſſion für den modernen Protejtantismus 


das Gleiche geworden, was die großen Mönchsorden für die 


mittelalterlichen Kirchen bevdeuteten. 


D 


as Grundübel unſeres proteſtantiſchen Staatskirchen— 
thums lag von jeher in ſeinem Particularismus. Dieſe ſeine 
recht eigentliche Erbjünde fann nur da überwunden werden, 
wo — fo ziehen wir nun die allgemeinere Conjequenz des 
zulegt betrachteten Einzelbeiſpiels — mit dem protejtantiichen 
Princip des chriftlichen Individualismus das alte katholische 
Ideal des hriftlichen Univerjalismus verbunden wird. Wir 


danfen es nämlich den — unferen großen Landezfirchen von 
der Brüdergemeinde vererbten — Milfionsgejellichaften, daß 


auch unſere evangelifche Kirche dies echt katholiſche Ideal 
wiederzugewinnen beginnt. Denn damit ift das Zerrbild deg 
legteren im Bapismus für unfere Kirche als Kirche ungefähr- 
(ih geworden. Wohl fteht die Katholicität der evangelijchen 
Miſſion überall im Kampfe mit der gewaltthätigen Propa- 


ganda. Aber nur um fo Höher haben wir jowohl unjere 
vielfprachigen Miffionsgemeinden wie die Guſtav Adolf— 
Gemeinden unferer evangeliichen Diafpora in der Heimath 
zu achten. Beide find die auf der Wacht ftehenden Vorpojten 
der evangelichen Predigt. Sie find die Extremitäten des 
Kirchenförpers, ohne deren frijches Leben die mittleren Partien 
defjelben nur zu leicht der Herzverfettung oder dem Magen- 
freb3 oder Dem marasmus senilis verfallen wiirden. 

Wie viel wäre hier nur wiederum über das noch) fo viel- 
fach lückenhafte Studium jeder diefer Abtheilungen internatio- 
naler Religiofität und ihrer Bedeutung als Gegenmittel gegen 
die internationale päpftliche Politif zu bemerken! Denn es 
liegt überall noch ein überreiches Arbeitsgebiet vor für viele 
unserer jüngeren Arbeiter mit gejchichtlichem Sinn. Zugleich 
aber follte die fon vorhandene Literatur — wie die große 
Sammlung für Feſte und Freunde des Guſtav Adolf-Vereins, 
wie die Vhiladelphiajchriften, wie die Veröffentlichungen des 
Vereins für Reformationsgefhichte u. dgl. m. — mit unjerem 
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eigenen Broſchürencyklus zujammen von allen unjeren Haupt- 
und Zweigvereinen zum Grundſtock eigener Bibliothefen ge- 
macht werden, um damit zugleich den Anfang einer Gegen- 
wehr zu jchaffen gegen die (ſchon in meinen Knabenjahren fo 
einjlußreichen) Zocalbibliothefen der Borromäusvereine. Vildet 
doc unſer Cvangeliiher Bund neben dem Guſtav Adolf- 
Verein Das einzige Gegengewicht gegen den Borromäus-, den 
Bonifatius-, den Vincenz-Berein, jowie gegen die zahlreichen 
Bruder- und Schweiterjchaften; zu diefen allen aber ift nun 
noch der fatholiiche Bolfsverein Hinzugefommen, um fpeciell 
unjerem Bunde gegenüber zu treten. 


Laſſen Sie mich den gleichen Wunsch ſchließlich ganz be- 
ſonders ausdehnen auf die altfatholische Literatur! Denn 
wichtiger als alles bisher Genannte ift doch eine wirkliche 
Kenntniß Diejes wichtigsten Theiles des neueren kirchengeſchicht— 
lichen SchrifttHums. Sch verlange von denen, welche die 
altfatholischen Gemeinden nicht felber fennen, feine andere 
Unterjtügung derjelben, al3 daß fie fih zunächit einmal jelbft 
etwas beffer orientiren. Denn dann werden fie fih ſchon 
bald des jeltenen göttlichen Gnadengefchenfes für die evan- 
geliichen Kirchen bewußt werden, welches denfelben in der 
Herausdrängung der altfatholiichen Gewifienhaftigkeit aus 
der päpftlichen Kircheneinheit zu Theil geworden ift. 

Wie wenig hat man eg aber bisher zu benußen ver- 
Itanden, daß alle die langjährigen gelehrten Führer des 
deutſchen Katholicismus im Kampfe gegen die Curialpokitif 
uns zur Seite getreten find! Um wenigjtens einen gewifjen 
Maßſtab zu gewinnen für die Einbuße, die darin für die 
Papftfirche gelegen war, braucht man fih im Grunde nur 
die Parallele zu vergegenwärtigen, was es für die deutſch— 
evangeliiche Kirche bedeutet haben würde, wenn Schleier- 
mader und Neander, wenn Haje und Baur, wenn Hof- 
mann und Bed, wenn Rothe und Nitichl einer wie der 
Andere aus derſelben herausgedrängt worden wären und 
ihre wiljenschaftliche Vertretung etwa auf einen von Herrn 
Kliefoth gedrillten Clerus beichränft worden wäre. Unfer 
Berlinismus natürlich ſpricht um jo leichter ab über das 


todtgeborene Kind des Altkatholicismus, je weniger er fih. 
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jemals die Mühe gegeben Hat, ihn von nahebei fennen zu 
lernen. Noh an dem 25. Jahrestag der Unfehlbarfeitz- 
proclamirung hat eine angejehene Berliner Zeitung darüber 
derart geleitartifelt, Daß es der „Germania“ ein Leichtes 
war, fie höhniſch ad absurdum zu führen. Sit es denn 
wirklich jo viel verlangt, Döllinger’s Janus (um fo gelehrte 
Specialwerfe wie die Geſchichte der Moralitreitigfeiten und 
jeine anderen Rieſenwerke noh ganz außer Betracht zu 
lalien) und Friedrich's Gejchichte des VBaticanconcils, Reuſch' 
Snder und Langen's Geſchichte der römischen Kirche, Schulte’3 
Altkatholicismus und Huber’s Sefuitenorden, oder auch nur 
die gehaltreichen Hirtenbriefe der Biſchöfe Reinkens und 
Herzog einmal etwas näher zur Hand zu nehmen? Wer 
aber einmal in dieſer Literatur einjet, Der wird fo bald nicht 
von ihr losfommen. 

Wem aber das Alles noch zu gelehrt ift, der urtheile 
wenigitens nicht, bevor er ein paar Jahrgänge der — fait 
ſämmtlich jede Woche erjcheinenden — großen und fleinen 
Blätter eingejehen hat: den deutſchen Merkur, das altfatho- 
liſche Volksblatt, das altkatholiihe Frauenblatt, den Berner 
Katholif, den Wiener Altkatholit, den holländischen Oud- 
katholiek, den franzöfiichen Catholique national, den amerita- 
nijen Oldeatholie, den italienifhen Labaro zc., womöglich 
auch die jhon Früher genannte Revue internationale. Unjeren 
eigenen Haupt- und Zweigvereinen aber wüßte ich feinen 
bejieren Rath zu geben, als für ihre Mitglieder auf dieſe — 
nebenbei recht billigen — Blätter zu abonniren, damit fie jelber 
etwas von der opferfreudigen Thatkraft ihrer Mitarbeiter ge- 
winnen. Denn nur aus der perjönlichen Theilnahme an den 
Einzelgemeinden, die neben den fortlaufenden Eultusaufgaben 
zugleich in den legten Jahren eine jtattliche Zahl von Kirchen- 
bauten zu Stande gebracht Haben, in denen Frauenvereine und 
Familienabende und Gejangsverbände an der Tagesordnung 
find, fann eine unbefangene Beurtheilung des bisher ſchon wiri- 
lich Geleiſteten erwachſen. Für unjere Kirchenpolititer aber 
liepen fich hier zugleich die Wege jtudiren, auf welchen mit 
der Zeit eine echte Freificche zu Stande fommt. Ich fürchte 
beinahe, daß der Inſtinct, daß man hier nicht ein jo willen- 
loſes Werkzeug habe, wie in unjerem alten Hoffirchenthum, 
für viele unferer Tagesweijen das eigentliche Motiv geweſen 
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ift für ihre Mißachtung des Altkatholicetsmus. Um jo mehr 


habe ich mich auf ſolche Vorjchläge beichränft, die unjerer- 
ſeits niht ein Geben, jondern ein Nehmen einschließen. 
Denn das ift auch bei dem legten Amendement zu denjelben 
der Fall, dem altkatholiſchen Preß- und Schriftenverein bei- 
utreten und fih jo für einen geringen Jahresbeitrag (3- ME.) 
eine Anzahl wahrhaft claffiiher Schriften zu verjchaffen. 
Se ſyſtematiſcher diefe ganze Literatur boycottirt wird, um jo 
größer muß doch unfer Intereſſe fein, fie nicht aus Der 
Welt ſchaffen zu laſſen. 

Nur in einer einzigen Beziehung erlaube ich mir da— 
neben eine eigentliche Bitte. Wenn nämlich irgendwo in 
unjeren Tagen deutjche Meberzeugungstreue, deutjche Frömmig— 
feit einen schweren Kampf fämpft, jo ift eg in Deutich- 
Veiterreih. Das polnische Gymnaſium in Tefen, das 
ſlowakiſche in Cilli, die clericale Lueger’fche (ſprich Lu — eger) 
Gruppe des Antifemitismus in Wien (von der Deutjch- 
nationalen Fraktion wohl zu unterjcheiden) find nur leine 
Einzelerjcheinungen gegenüber der anjtürmenden Hochjluth des 
neujejuitiichen Geifteg in den in Kalksburg, Innsbruck ac. er- 
zogenen Trägern der folgenden Generation. Nicht einmal 
die Beit des Concordats ift jo fanatifch gewejen wie diejes 
jüngite Gejchleht. Es ift lehrreich, dem älteren Grafen 
Thun, dem Vater des Concordats, den jüngeren Grafen Thun 
zur Seite zu ftellen, derzeitigen Statthalter von Böhmen. 
sn wenigen Tagen wird die neugebaute Kirche in Schwaz 
eingeweiht werden. Vor wenigen Wochen aber hat der 
Statthalter eine Nundreife durch Böhmen gemacht und 
dabei u. U. den Gemeindevoriteher von Schwaz empfangen. 
Dabei find dann u. A. die Worte gefallen: „Sch habe Er- 
tundigungen eingezogen und erfahren, daß Sie fon viele 
Jahre lang das Amt des Gemeindevorftehers führen und 
alljeitig viel Vertrauen genießen. Aus diefem Grunde wird 
es Ihnen nicht ſchwer fein, Ihren Einfluß dahin geltend zu 
machen, daß die altfatholiiche Bewegung im Intereſſe der 
Gemeinde wieder aufhöre." Es iftim Grunde freilich nur 
die gleiche Bemerkung, welche vor einigen Jahren einem 
bayriſchen Prinzen nachgefagt wurde, ohne daß fie jemals 
dementirt worden wäre: „ES ift Zeit, daß der altfatholifchen 
Sache ein Ende gemacht werde.“ Aber die wiederholt be- 
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thätigte Wahrung der Religionsfreiheit aller ſeiner Unter— 
thanen durch den in der Anfechtung bewährten Kaiſer Franz 
Joſeph dürfte dafür bürgen, daß die vielfachen behördlichen 
Chikanen, mit welchen die altkatholiſchen Gemeinden gerade 
in Böhmen zu ringen haben, niemals zu ſeinen Ohren ge— 
kommen ſind. 

Es giebt ja ohnedem auch in Oeſterreich Mittel und 
Wege für den Clerus genug, die ihm unbequemen Perſön— 
lichkeiten im Kampf ums Daſein erliegen zu machen. Ganz 


beſonders bezeichnend find jedoch wohl die Verſuche geweſen,, 


das Forterſcheinen des „Altkatholik“ dadurch unmöglich zu 
maen, daß fein Redacteur brodlos gemacht werden ſollte. 
Sollte es unter dieſen Umſtänden zu viel ſein, wenn ich 
dieſes Blatt, welches zudem im Hinblicke auf den im Jahre 
1896 bevorſtehenden vierten internationalen Altkatholiken— 
congreß eine beſondere Beachtung beanſpruchen dürfte, dieſer 
Beachtung beſonders empfehle? 

Wer der Sache näher tritt, wird daneben gern der im 
Bau begriffenen Gotteshäufer gedenfen. Unjer Guſtav Adolf 
Verein fann dies jtatutengemäß nicht, und fo jollte hier ein 
mal wieder Die gerade im Kreiſe feines Gentralvorjtandes 
längſt eriehnte Ergänzung durch den Evangeliichen Bund ein 
treten. 

Mein Freund Beyichlag und ich haben ja freilich in 
Bezug auf unjere Werthung des Altkatholtcismus lange ſo 
gut wie allein gejtanden. Aber gerade in den lebten Jahren 
— man fann vielleicht jagen, jeit unjere Bundesarbeit be 
gonnen hat — haben fich ähnliche Urtheile gemehrt. Noch 
in dieſen Tagen ift von einem mir unbefannten Verfafjer eine 
kleine Schrift über „Die geichichtliche Stellung und Aufgabe 
des Altkatholicismus“ exrichienen, die zu einem warmen Appell 
fiir denjelben geworden ift. Und in einem Punkte glaube 
ich Sogar allgemeine Zustimmung zu finden: nämlich in Be- 
zug auf die Thatiachen, welche ihon jetzt den Segen des alt- 
fatholiihen Martyriums auch für umnjere eigene Kirche be 
kunden. 

Wenn ich nämlich den Grundgedanken meines zweiten 
Theiles dahin formulirt habe: „Pflege freundſchaftlicher Wechſel— 
beziehungen zwiſchen allen papſtfreien Kirchen des Erden— 
rundes“, fo darf ich dem nunmehr beifügen, daß wir Die 
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eriten Anfänge diefer erft im Werden begriffenen Beziehungen 
zu den anderen „fatholiichen“ Kirchen ganz und allein der 
gemeinfamen Sympathie für den Altkatholicismus verdanfen. 
Die gemeinfame Sympathie mit den Waldenſern ift unſer 
Einigungsband vor allem mit den proteftantischen Difienter- 
firchen. Durch den Altkatholicismus find wir der engliſch— 
und amerikaniſch-biſchöflichen Kirche einer-, den morgenlän— 
diſchen Kirchen andererſeits ein gut Theil näher gerückt. 


Laſſen Sie mich zunächit ein einzelnes Beiſpiel Heraus- 
greifen, um die Wege zu dem fchließlichen Ziele zu fenn- 
zeichnen, daß alle papſtfreien Kirchen ausnahmslos ihrem ge— 
meinamen Todfeinde gegenüber der Wahrung der ihnen allen 
gemeinjamen Intereſſen gedenfen! 

Am 19. November 1890 tagte der Vorftand der anglo- 
continentalen Gejellihaft unter dem Vorſitz des Biſchofs von 
Salisbury in London. Muf Grund von Beſprechungen, die auf 
dem Kölner Altkatholikencongreß im September des gleichen 
Jahres jtattgefunden hatten, war der heutige Redner zu einer Cor- 
veipondenz mit jenem Vorſtande ermächtigt worden. Das Cr- 
gebniß verjelben beitand in der an jenem 19. November 1890 
beichlojjenen Refolution: „Der Vorstand der anglo-continen- 


talen ©ejellichaft hat den Brief... . danfend empfangen und 
erwiedert dte in Ddemjelben ausgejprochenen Freundichaftlichen 
Beruhle Der Boritand ſtimmt mit . . in der Anficht iber- 


ein, daß das gemeinſame Sntereffe an den altfatholischen 
Kirchen auch einen gemeinfamen Boden bieten fann für 
freundſchaftlichen Verkehr zwiſchen ihrer eigenen Gejellichaft 
und dem Cvangeliichen Bunde und wiirde deshalb einen Be— 
ſuch von .. oder einem anderen Vertreter des Bundes auf einer 
ihrer nächjtjährigen Berfammlungen willfommen heißen. Der- 
elbe wird auch gern die von... gewünschten Documente fenden. “ 

Seit dem Jahre 1890 find ung dann nicht nur Die 
älteren Beröffentlichungen der Gefellichaft zugelandt worden, 


ſondern wir erhalten auch regelmäßig die inhaltreiche Reit- 
Ihrift „The foreign church chronicle and review“: Uniere 
Seneralverfammlungen haben regelmäßig Begrüßungsſchreiben 
des Generalfecretärs, Kanonikus Oldham, empfangen. Welch 
hoher Werth in den leitenden Kreiſen der engliichen Kirche auf 
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den jo begonnenen Verfehr mit unjerem Bunde gelegt wird, hat 
ſich beionders auf dem großen — Meeting vom 15. Mai 
1893 gezeigt. Die an unſeren Vorſtand ergangene Einladung 
fonnte nur jchriftlic) eriwiedert werden. Dem officiellen Dank 
Ichreiben wurde daher eine längere private Ausführung beige 
fügt: über die-Art und Weiſe der fir die Zukunft erhofften 
gegenjeitigen Beziehungen. Sie finden den deutſchen Tert diefer 
Zuſchrift in den „Deutich-evang. Blättern“ 1893, VIEL; der 
engliſche ift ebenjo wie die vorhergegangene eo in Der 
„Foreign church chronicle and review“ abgedruckt worden. 
Derjelbe ift auf jenem Meeting, welchem beide Erzbiſchöfe, die 
meiſten Biſchöfe, zahlveiche hervorragende Theologen und eine 
große Anzahl angejehener Laien beimohnten, alsbald nach der 
einleitenden Rede des Erzbiſchofs von York verlefen und auch 
in den nachfolgenden Reden in der freundlichiten Weiſe berid 
\ichtigt worden. Seither aber hat der gegenfeitige Austausch 
von Freundſchaftsbeweiſen überhaupt nicht ſtillgeſtanden. 

Woher die Möglichkeit ſolcher Beziehungen in einer Zeit, 
wo das engliſch-preußiſche Bisſthum Serufalem ohne Sang und 
Klang in die Grube gelegt wurde? wo die principielle Ber 
ſchiedenheit der beiderſeitigen kirchlichen Formen ung noch mehr 
wie früher zum Bewußtiein gefommen iſt? wo überdies auch 
auf dem polittichen und wirthichaftlichen Gebiete Die qe- 
träumte Sniereijerigemermidh aft einer oft jcharfen Rivalität ge- 
wichen ift? Daß wir trog alledem heute fo weit find, eine 
gegenjeitige Befruchtung unferes kirchlichen Lebeng erhoffen zu 
dürfen, hat den einfachen Grund, daß wir aus den früher 
begangenen sehlgriffen gelernt und eine an fidh richtige Idee 
von Dieja fehlerhaften Zuthaten befreit haben. 

Der Weg auch zu diefem Ziele war der gleiche, welchen 
unſere conftituirende VBerfammlung in Frankfurt bezüglich 
unſerer deutichen Einzelkirchen eingeſchlagen hat. Wir haben 
dort ausdrücklich erklärt, in Bekenntnißſtand und Verfaſſung 
dieſer Kirchen — die ja auch bei uns ſchon gründlich ver— 
ſchieden ſind — in keinerlei Art einzugreifen. Nur ſo ließ 
ſich der Boden unſerer gemeinſamen Arbeit von vornherein 
ſichern. Genau derſelbe Weg war jedoch nur um ſo mehr 
für den Verkehr mit den Mitgliedern ausländiſcher Kirchen 
geboten. 

Um dies völlig deutlich zu machen — denn ich weiß gar 
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wohl, daß auch in umjeren Kreiſen erjt allmählich) das all- 
gemeine Verſtändniß für ſolche Zufunftsgedanfen vordringen 
fann — wollen Sie mir geitatten, unjere internationalen Auf- 
gaben mit den nationalen in einen noc) etwas genaueren Wer- 
gleich zu jtellen! 

Aus den officiellen Berathungen der officiellen Depu- 
tirten der officiellen Kirchenregierungen kommen höchſtens 
Stienacher Conferenzen heraus, Die verjpätete Nachfrucht des 
weiland Frankfurter Bundestages. Unſere freien kirchlichen 
Vereine dagegen — Guſtav Adolf-Berein und evangelije 
Mlianz, Äußere und innere Miſſion, Bibel- und Volksſchriften— 
vereine, Dialporaconferenz und focialer Congreß, Daneben Die 
Umzahl der gemeinnüßigen und philanthropiichen Gejellichaiten, 
die feinen firchlichen Stempel tragen, aber von lebendigen Glie 


dern unſerer Kirche die Hauptunterſtützung empfangen — ſie 
gedeihen und wachſen. Nur der, welcher im Einzelnen ihrer 
Wirkſamkeit nachgeht, bekommt eine Ahnung davon, wie viel 
edle Kräfte in aller Stille an unſerem Volksleben arbeiten. 
Mögen unſere überkommenen ſtaatskirchlichen Formen un— 
rettbar zuſammenbrechen, — wir können dennoch ſchon heute 
ein neues Leben aus den Ruinen erblühen ſehen. In dem 
Nebeneinander aller jener Vereine zeigt ſich die gleiche Voll— 
kraft des evangeliich-proteftantischen Volkslebens, wie in der 
Blüthe der veligiöfen Poeſie in unjerem Sahrhundert. Auch 
der gelehrteite Kirchenhiftorifer ift nicht im Stande, Dielen 
wirklichen Lebensmächten der Religion Jeju in der Gegen- 
wart allitberall nachzugehen. 

Diefe innere Kraft unferer Kirche tritt allerdings nicht 
fo einheitlich gejchlofjen, nicht fo nah außen Hin imponivend 
ing Auge, wie das DVereingleben der Papſtkirche auf ihren 
mehr politifch als Firchlich gefärbten Generalverfammlungen. 
Man fünnte fich fogar fragen: wäre es nicht vorzuziehen, 
wenn auh wir fole gemeinjame Generalverjammlungen 
hielten, wo alle unjere Vereine und Gejellichaften neben 
einander aufmarjchirten? Aber der Unterichied hängt aufs 
Tiefſte mit der Grundverjchiedenheit zwiſchen der Kirche der 
Weltherrichaft und der Inguifition und zwijchen der Kirde 
des Dienens und des Martyriums zujfammen. Dadurch, daß 
jene unſere Liebesvereine jeder für ſich an verjchiedenen 
Orten tagen, wird Jahr um Sahr durch um jo zahlreichere 
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Canäle daS Zeugniß des heiligen Geiſtes unjerem Volke nahe 
gebracht. Unter einander aber pflegen fie zugleich um jo 
eifriger die Geiftesgemeinschaft, und unfer Evangelifcher Bund 
ift jo recht zum Liebesboten von dem einen zum andern be- 
ſtimmt. 

Brauche ich nach dieſem Vergleich mit unſerer Aufgabe 
daheim die daran ſich anſchließende Aufgabe draußen noch 
einmal zu definiren? Ich glaube, daß gerade der Gegenſatz 
zwilchen dem, was fih als unerreichbar erwies, zu dem, 
was wir jchon heute erreichten, diefe Antwort jchon ein- 
ſchließt. Dfficieller Verkehr von Kirche zu Kirche bliebe für 
die Kirchen verjchtedener Länder erft recht ohne wirffiche 
Frucht. Dazu ift die Verjchiedenheit in Ritus und Dogma 
und Verfaljung zu groß. Und gar ein Vertrag von Krone 
zu Krone im Namen der Kirchen ift ein Ding der Unmög— 
lichkeit geworden. Aber der freie Verein in der einen Kirche 
darf dem freien Verein in der andern Kirche die Hand reichen. 

Dies die Formel, welche auf jenem großen Londoner 
Meeting eine jo allgemeine Anerkennung gefunden hat. 


„Beiderſeits wollen wir jo lautet es wörtlich in der er- 
wähnten Zuſchrift — weder die eine noch die andere Kirche 


officiell verpflichten und noch weniger in ihrer hiſtoriſchen 
Eigenthümlichfeit beeinflufjen. Um fo werthvoller aber ift 
es, wenn „shre Gefellichaft mit der unfrigen in Gedanfen- 
austauſch tritt über die gemeinfamen Intereſſen und Muf- 
gaben, und zunächſt über die gemeinfame Abwehr des alle 
papjtfreien Kirchen in ihrer rechtlichen Grundlage befämpfenden 
Vaticanismus,“ 

So ſind wir denn heute ſchon nach dieſer einen Seite 
hin — der gleich nachher noch viele andere Seiten ſich an— 
reihen müſſen — auf einem Wege, welcher den gegenwärtigen 
Verhältniſſen entſpricht und darum auch für die Zukunft das 
Beſte verſpricht. Um ſo weniger aber ſei es vergeſſen, daß 
wir in etwas anderer Form nur das Gleiche wollen, wie 
der ſo unglückliche und doch ſo wohlmeinende und perſön— 
lich ſo fromme König Friedrich Wilhelm IV. Und in höherem 
Grade noh ift es Bunſen's Lebensgedanfe, von weldem aus 
der ganze zweite Theil unferer heutigen Frage feine Antwort 
gefunden hat. Es ift fein Erbe, es ift feine innige Be- 
ziehung zu den beften Männern der englischen Kirche, welche 
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ſpeciell dem werdenden Cartel zwiſchen anglo-continentaler 
Geſellſchaft und Evangeliſchem Bunde zu Grunde liegt. 

Sn früheren Tagen ließ ſich höchſtens ein freundſchaft— 
liches Berhältniß denten zwiſchen unferer deutſchen Theologie 
und der jogenannten broad church in England, wijden 
unferem deutſchen Pietismus und der dortigen low church. 
Aber ih bin aufs danfbarfte dadurch überraſcht worden, 
gerade in der eigentlichen high church dag tiefjte Verſtändniß 
zu finden. Woher der Grund diefer Erjcheinung? Er liegt 
nicht jo fern. Er heißt: Unfehlbarfeitsdpogma Pius’ IX. Bis 
dahin führten Pujeyismus und Ritualismus nah Rom, weil 
Rom die Kirche Döllinger’s einſchloß. Nach dem Jahre 1870 
ift Döllinger erft recht der Führer geworden — für die Freunde 
in England wie für ung ſelber. Wohl ift eine gewiſſe Zeit 
nöthig, bis jolche Gedanken wie die der Bonner Unions- 
conferenzen eine lebensfähige Geſtalt gewinnen. Sit aber ein- 
mal diefe Zeit gefommen, dann jteht es wie ein Wunder vor 
unseren Augen, wenn wir die Führungen Gottes rückblickend 
überſchauen. 

Nicht als ein Erreichtes freilich ſtelle ich dieſes Freund— 
ſchaftsverhältniß zweier Vereine Ihnen vor Augen. Im 
Gegentheil, es muß geradezu noch Alles geſchehen, um die 
Theorie zur Praxis zu machen. Mit den Grüßen auf General— 
verſammlungen und Meetings, mit dem gegenſeitigen Ueber— 
ſenden der üterariſchen Arbeiten iſt noch ſo gut wie gar nichts 
geſchehen, als daß der Pfad gebahnt iſt zu wirklicher gemein— 
ſamer Arbeit, zu ununterbrochener, allſeitiger, zäher Arbeit an 
allen ihren und unſeren Orten. 

Obenan gilt es alſo für uns ſelber, uns gründlicher be— 
kannt zu machen mit dem, was Andere vor uns geleiſtet, 
um daraus das, was auch unſerem kirchlichen Leben frommt, 
für daſſelbe wirklich nutzbar zu machen. Das iſt nun ſchon 
allein mit Bezug auf die Kenntniß der Veröffentlichungen der 
Anglocontinental Society eine gar nicht kleine Vorarbeit. 
Es ſind lateiniſche, franzöſiſche, italieniſche, ſpaniſche, portu— 
gieſiſche, ſchwediſche, däniſche, isländiſche, neugriechiſche, arme— 
niſche, ruſſiſche, arabiſche Schriften darunter, neben den eng— 
liſchen. Auch deutſche fehlen nicht, zum Theil beſtimmt, die 
Eigenart des engliſch-kirchlichen Lebens dem Ausländer zu 
erklären, zum Theil der Vertheidigung unſeres gemeinſamen 
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Glaubens gegen das Papſtthum gewidmet. Wo die eigenen 
Mittel für die letztere Aufgabe nicht ausreichten, ſind überdies 
andere Geſellſchaften zu Hülfe gekommen. So die noch aus 
der Reit des großen Oraniers ſtammende Geſellſchaft für 


Verbreitung chriſtlichen Willens (for the propagation of 


christian knowledge) bei der Deutichen Ausgabe des Werkes 
von Littledale „Klare und einfache Gründe gegen den Eintritt 
in die römiſche Kirche“, durch meinen Spectalcollegen Woker 
in Bern, mit Vorwort des Biſchofs Herzog. Es ift ein Werf, 
das auch in unſerer Buchhandlung nicht fehlen dürfte. 

Mit den auch für unjere deutſchen Verhältniſſe brauch— 
baren Beröffentlichungen der anglo-continentalen Gefellichaft 
überblicken wir aber natürlich erft einen kleinen Theil ihrer 
Wirkſamkeit überhaupt. Berjönlich ift mir diejelbe z. X. zuerit 
in jenen Tagen befannt geworden, als die Berner Regierung, 
nicht am wenigiten durch das Votum der evangeltich-then- 
logischen Fakultät dazu bewogen, auch die fatholiiche in den 
Univeriitätsverband aufnahm, und Profeſſor Friedrich von 
München aus zu der Organifirung vderjelben die Hand bot. 
Da ift nämlich die englische Geſellſchaft zuerit auf dem Plage 
geweien, als es galt, für die neuen Studenten, die an ven 
alten Stipendien feinen Antheil hatten, neue zu jtiften. Aber Ste 
können mit Necht fordern, daß der heutigen furzen Erwähnung 
ein jpäterer gründlicher Bericht fich anjchließe über Urjprung und 
Zwed, Geichichte und Errungenschaften der — in erjter Reihe 
jelbjtverjtändlich der Heimathficche dienenden — Gejellichaft. 


Im Zujfammenhang unjerer jegigen Aufgabe ift freilich 
hierfür fein Ort. Im Gegentheil, wir haben diefe eine Ge- 
jellihaft um der typischen Bedeutung der Entjtehung unjeres 
Zufammenarbeitens willen ſchon ausführlicher behandelt, als 
es bei den anderen möglich ift, die doch die gleiche Berück— 
fichtigung verdienen. In England ift dies nämlich innerhalb 
der Church of England neben der Anglocontinental Society 
weiter bei der Church Association der Fall. Auch dieſe 
Gemeinſchaft fteht mit unſerem Bunde bereits in freundlichitem 
Gedanfenaustaufh, und zwar ift die Initiative von Dort aus 
mit der Zufendung ihrer überaus werthuollen großen, Kleinen 
und Feinsten Schriften genommen. Ich erwähne dies nicht 
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im Gefühle des Stolzes, ſondern als Beweis dafür, daß 
man im Ausland früher als in manchen Kreiſen des In— 
landes begriffen hat, welche moraliſche Macht unſer junger 
Bund in die Waagſchale wirft. Sm Jahre 1865 begründet, 
bezweckt die Afjociation, „die Lehren, Principien und Drd- 
nungen der DBereinigten Kirche von England und Irland 
aufrecht zu erhalten und den Verſuchen entgegenzutreten, thre 
Lehre über wejentlihe Bunfte des chriftlihen Glaubens zu 
verderben oder ihre Gottesdienſte denen der römischen Kirche 
ähnlich zu machen; zugleich aber auch um eine vereinigte 
Thätigfeit für Wahsthum und Fortichritt getitiger Reli— 
grofität zu ermuthigen.“ Die bisherigen Jahrgänge der von 
ibr herausgegebenen Zeitihrift The Church Intelligencer 
tragen ebenfalls „Die Bertheidigung der proteftantiichen Prin- 
cipien der englijchen Kirche“ als Ueberſchrift an der Spike 
jeder Nummer. Ebenſo dient die populäre Kirchenzeitung 
The Rock (der Felſen) der gleichen Aufgabe. 

Der Generaljecretär der Church Association (Miller) hat 
uns hierher ebenfalls den Gruß des Vorſtandes gejandt. 
Aber ich würde Unrecht thun, wenn ich neben ihm den 
Kamen des Mannes vergäße, von weldhem die erjte An- 
regung zu diefem Verkehr ausging. Unfere deutſchen Philo— 
(ogen freilich brauchen eg von mir nicht zu hören, was der 
Name des Cambridger Profeſſor Sohn E. B. Mayor be- 
deutet: nämlich für die Latinijten etwa das Gleiche wie der 
des Lerdener Cobet für die Gräciften. Aber der große Ge- 
lehrte, deſſen Bibliothef berühmt ift, ift zugleich ein treuer 
Sohn feiner Kirche und darum wieder einer der früheiten 
Freunde des Altfatholicismus. Unſere perfünliche Rüdiprache 
über die Zufunftsbedeutung des letzteren führt fih bereits 
auf das Leidener Univerfitätsjubiläum von 1875 zurüd, wo 
er als Gaſt umjeres gemeinfamen Freundes Kuenen ver- 
weilte. Seitdem hat Mayor nicht unterlaffen, wodurch er die 
allgemeinen Aufgaben jeiner Nationalfirhe zu unterjtüßen 
im Stande war. Noch im legten Jahre hat er den Erz- 
biſchof Plunket von Dublin bei der von ihm vorgenommenen, 
aber in England ſelbſt angegriffenen Weihe des fpanifchen 
Biſchofs Cabrera durch eine Adreijenbewegung vertheidigt. 
Schon bei diefem Anlaß wünſchte er eine Sympathie-Er- 
färung aus Deutihland. Giner folen ſchien jedoch die 
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abweichende Stellung unſerer deutſchen Kirche zum Episkopat 
entgegenzuſtehen, und die Unterſtützung Cabrera's hätte über— 
dies zu einer Schädigung von Fliedner's Werk führen können. 
Um es daher in Zukunſt um fo leichter zu machen, uns auf 
dem gleichen Weg zu begegnen, ift Profeſſor Mayor jelber 
Mitglied unjere® Bundes geworden. 


Wollen wir mit den Mitgliedern der bijchöflichen Kirche 
Englands irgendwie eine gemeinfame Arbeit thun, jo dürfen 
wir niemals der verjchiedenen Tradition unjerer Kirchen ver- 
geilen, haben wir der anderen firchlichen Form das gleiche 
Recht zu gewähren, das wir für- die eigene wünjchen. Die 
einzelnen Kirchen bilden ja jede nur ein einzelnes Glied 
des Leibes Chrifti. Hand und Fuß, Auge und Ohr find 
verschiedene Organe und haben verjchiedene Aufgaben. Das 
gilt aber nicht nur von dem Wechjelverhältnik zwiſchen 
unseren Staatskirchen und der englijchen Staatsfirche, jondern 
wir haben die gleiche Fühlung auch zu den Dijjenters 
u suchen. Es ift eine gnädige Fügung Gottes in Der 
Geſchichte des englischen Proteftantismus, daß die fich früher 
io bitter befämpfenden Einzelficchen fih in diefen Kämpfen 
gegenfeitig achten gelernt haben. Der jchönfte Beweis Hier- 
für Seitens der Verteter der biſchöflichen Kirche ift wohl 
in der freundlichen Aufnahme der vorerwähnten Zuſchrift 
an die anglo-continentale Gejellichaft gegeben. Denn diejelbe 
ihloß ausdrücklich den Sag ein: „Auch Ihren Diſſenters 
die gleiche Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, wie Ihrer 
Church, gereicht dem Briefſchreiber zu beſonderer Freude. 
Dabei iſt die Zeit bei uns ſo recht danach angethan, uns 
auch an das zu erinnern, was wir Ihren Diſſenters ver— 
danken.“ Die ſogenannte „evangeliſche Partei“ in der eng— 
liſchen Staatskirche hat ja dieſen Standpunkt ſchon längſt 
eingenommen. Daß aber auch die high-churchmen feine 
Einwendung dagegen erheben, ift ein bejonders erfreuliches 
Bufunftsprognoftifon. : 

Die Anbahnung der Arbeitsgemeinſchaft mit den zahl- 
reichen unferem Bunde verwandten Bejtrebungen der Pres- 
byterianer und Congregationaliften, der Methodijten und 
Baptiften und der zahlreichen kleineren, Darum aber nur um 
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jo thätigeren Kirchengemeinjchaften beruht jedoch obenan auf 
der richtigen Arbeitstheilung. Unſer jüngerer Bund darf 
es Deshalb niemals vergejien, daß ihm ein älterer zur 
Seite jteht: in der Evangelijchen Allianz. Es ift abermals 
ein verheigungsvolles Zeichen der Zeit, daß von diefem älteren 
Bruder der jüngere fo freundlich willftommen geheißen: ift. 
Auch Heute ift uns wieder die Begrüßung des Vorftandes 
des deutſchen Zweiges der Evangelischen Allianz zu Theil ge- 
worden. Mit dem amerifanischen Zweige verbinden ung 
noch bejondere Beziehungen. Wie viele und feite Brücken 
daneben jpeciell zu den deutichen Synoden Amerifas Durch 
die reichgejegnete Diajporaconferenz gejchlagen worden find, 
das bildet ein nicht minder interefjantes Capitel der Kirchen- 
geihichte. Perſönlich muß ich daneben noch, wie vorher des 
Profeſſor Mayor, fo hier eines früheren Kaufmanns, des 
Herren Weithoff in Roda gedenken, der fih in felbftverleug- 
nendſter Weiſe zum Pionier unferer Bestrebungen in Amerika 
gemacht hat und zugleich ung felber unermitdlich mit Be- 
richten von dort verjieht. Gerade für unſere deutich-firch- 
lichen Vereine aber können wir in Amerifa beinahe noch 
mehr lernen als in Britannien. Die Volksthümlichkeit der 
Christian young men societies z. B. ſteht in einem für 
uns beichämenden Contraft zu der Stellung, welche unfere 
chriſtlichen Jünglings-, unfere evangelischen Arbeiter- bzw. 
Männervereine im Volksleben einnehmen. 

Um jo wichtiger wird eg für die Zufunft fein, wie mit 
den Dijjenterfirchen in England, Schottland und Irland, fo 
mit Dem veichverziweigten Vereinsweſen der amerifaniichen 
Union in Wechjelbeziehungen zu treten. Wenn ich trotzdem 
nach dieſer Seite feine derartigen Vorſchläge bringe, wie hin- 
ſichtlich der Anglocontinental Society und der Church 
Association, jo hat das einfach den Grund, dat allem andern 
zuvor die Rückſicht auf das Arbeitsgebiet der Evangeliichen 
Nlang jtehen muß. Ich glaube, wir könnten in diefen Dingen 
ihr nicht nur den Vortritt laffen, fondern fie auch da um Die 
Vermittelung bitten, wo fie jelber fich feine beſtimmten Muf- 
gaben geitellt hat. ji 
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Wenn uns aber bier auch obenan eine Veritändigung 
der beiverjeitigen Vorſtände von Nöthen jcheint, fo ift es doch 
‚weıfellos, daß es Daneben gerade in Amerifa auh noch an 
dere Wechtelbeziehungen für ung giebt. So ift dort fait gleich 
zeitig mit unjerem Bunde und zum Schuße gegen die gleichen 
päpitlichen lebergriffe die American Protective Association 
eritanden. Diejelbe Hat uns längst um dag Zehnfache über 
rlügelt; fie ift eben mehr als ein firchlicher, fie ift zugleich 
ein polittich-gejellichaftlicher Berein. Wie nöthig freilich gerade 
in dem jogenannt freien Lande ein derartiger Verein ift, da 
rüber bat unlängit im „Altfatholiichen Volksblatt“ (Nr. 33) 
der Pfarrer Kaminsky einen lehrreichen Beitrag geboten. Er 
hatte in der Stadt Freeland einen Vortrag angefindigt über 
das Unfehlbarkeitsdogma. Wie es dann aber zuging, darüber 
berichtet er jelber: „Am Tage des Vortrages fommt der Wirth 
Des von uns gemietheten Saales athemlos zu mir und ver 
findet mir, daß er mir den Saal nicht überlafien fünne, da 
ihm von JIriſchmännern angedroht wurde, man würde ihm 
ſämmtliche Möbel zeritüren, möglicherweile könne ein blutiger 
Krawall dadurch entitehen.“ Da Hat denn Die American 
Protective Association eingegriffen, indem fie „Die Freunde 
der amertfantichen Freiheit“ aufrier und in einem andern 
Local den Bortrag ermöglichte. 

Es iſt Doch charafteristiich für die alte Inquiſitionskirche, 
wie gern ihre Anhänger auch heute zur rohen Gewalt greifen. 
Das Wort Boycott ift befanntlich irtichen Ursprungs. ber 
den „sten jtehen die Polen würdig zur Seite. Wie viele 
ähnliche Fälle wären ferner allein aus Holland daneben zu 
itellen: aus Rotterdam, wo die Aufführung eines unliebjamen 
Theaterſtücks auch den Nichtpapisten unmöglich gemacht wurde, 
aus Leyden, wo fein Hotel dem Bere Hyacinthe Quartier 
geben durfte, von den edlen Zonavenverjammlungen gar nicht 
zu reden! Auch aus der Schweiz, dem Berner Jura wie 
dem Canton Freiburg, find mir eine Reihe ähnlicher localer 
Heldenthaten in Erinnerung. Sch ſchweige von den romaniſch 
fatholiichen Ländern. Aber wie fteht es denn bei uns ſelber 
aus? Sind nicht jogar in Berlin vor einem Vortrag des 
Pfarrers Thümmel die Stocdträger Jhon aufgeboten geweſen? 
Aus meiner Vateritadt Emmerich ift am 1. April 1872 eine 
jolh fromme Schaar jogar über die holländiiche Grenze ge- 
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sogen, um dort dag Erinnerungsfeit an den Beginn Des 
80 jährigen SFreiheitsfrieges durch die Befreiung Briels qe- 
waltiam zu hindern. 

Es ift feine bloße Abichwerfung, wenn ich aus Amerika 
Sie mit einem Male wieder in die Heimath zurücgeführt 
habe. Es galt vielmehr, durch jolche Parallelen hüben und 
drüben Klarzuftellen, daß wir wohl aud) mit der American 
Protective Association gemeiniame Aufgaben haben und uns 
darum mit ihren Zielen und Zwecken näher befannt machen 
iollten. Unsere firchlichen Organe haben nocd) wenig darüber 
gebracht. Die wichtigfte Quelle find bi jetzt Die clericalen 
Blätter geweien. Sie fchimpfen über jene Affoctation beinahe 


~ 


noh mehr als auf unſeren „Hebbund“. Das, was Diejelbe 
bisher fertig gebracht, muß alfo wohl bereits des Schimpfeng 
werth fein. Sm Uebrigen will ich auch hier nicht unterlaſſen, 
das Werk des Deutich-Amerifaners Knortz über „Nom in 
Amerifa“ neben demjenigen Strong's (des Generaljecretärs der 
Evangelischen Allianz) Our country, its possible future and 
its present crisis in Erinnerung zu rufen. Cine Reihe an- 
derer Specialichriften finden Ste in dem vierten Bande meines 
Handbuchs, der amerikanischen Kirchengeichichte, ebenfalls näher 
gefennzeichnet. Obenan aber ift es die von den Vertretern 
aller evangelisch-firchlichen Denominationen beſchickte allgemeine 
hriftliche Konferenz des Jahres 1887, deren Verhandlungen 
in vieler Hinsicht gerade für umjeren Bund vorbildlich ge- 
nannt werden müſſen. 

Merkwürdige Gleichzeitigfeiten in dieſem Jahre 1887, 
hüben und drüben, gerade auch im Stoff der Verhandlungen! 
Aber noch merfwürdiger ift e3, daß wir dem gleichen Streben 
nadh Zuſammenfaſſung der zeriplitterten Kräfte auch in allen 
Einzeldenominationen begegnen. Wir haben pananglifaniiche 
und panpresbyterianiiche Congrefje erlebt. Methodismus und 
Baptismus haben fich in der gleichen Weiſe auf ihre öfu- 
meniſche (d. H. fatholifche, in jenem vorher gefennzeichneten 
Sinne des Wortes: idealkatholiſche Aufgabe bejonnen. Eine 
prägnante Weberficht dieſer Beltrebungen findet ſich in Der 
Revue internationale de théologie in dem Aufjag von Kohl- 
\hmidt: „Was haben die evangelischen Kirchen dem altfatho- 
lüchen Martyrium zu danken?“ Aber Jahr um Jahr fünnen 
Ste in der Rubrik „Interconfeſſionelles“ des (früher von 
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Lipſius, jeßt von Holtzmann herausgegebenen) Theologiſchen 
Sahresberichts neue Anläufe zu dem gleichen Eintgungsitreben 
verfolgen. 


Yon einem Abjchnitt zum anderen fommt mir allerdings 
das Ungenügende einer jolch rapiven Rundſchau jtärker zum Be— 
wußtiein. Man fann eben auf einem Ausfichtsthurme nie lange 
verweilen, Sondern muß fich eilig nach allen Windrichtungen 
umschauen. Um jo mehr aber thut es dann nachmals Noth, 
nach jeder Seite ruhigere Ausflüge zu machen. Halten Sie 
das beionders im Auge, wenn iH Sie nun weiter bitte, Ihren 
Blick noh raſch nah Diten zu lenfen! Denn über feinen 
Punkt giebt es jo viele böje und zum Theil jo böswillige 
Mißverſtändniſſe in unjeren deutich-firchlichen Kreijen. Dazu 
fommen die traurigen Verfolgungen unjerer Landsleute und 
Slaubensgenofjen unter dem Regime Pobedonoszew's. Es ift 
gewiß bei diejer Lage der Dinge nicht zu verwundern, wenn 
manch einer bei ung umgefehrt in der ruſſiſchen Kirche ihrer- 
jeits nur Finſterniß ſieht. Und dabei find die päpftlichen Prek- 
bureaur noch ganz bejonders am Werfe, von Allem, was Die 
morgenländiichen Kirchen angeht, nur das befannt werden zu 
(affen, was dem Papſtthume von Nugen ift. Hat fih dod 
jogar die übrige Tagesprejie nah und nach völlig ven 
Sprachgebrauch angewöhnt, da von Ächismatiichen und fatho- 
lijden Kitchen zu reden, wo es fidh bei den erjteren um 
die alten fatholiihen Mutterfiechen handelt, bei den anderen 
um die durch die materiellften Beweggründe gewonnenen Ueber- 
läufer zur Bapftficche. Sowohl bei den jejuitiihen Bekeh— 
rungsanſtalten unter den Kopten, wie bei den Berfolgungen 
gegen die „Ichismatischen“ Armenier (die dem Papſt unter- 
worfene Gruppe blieb nämlich aus jehr begreiflichen Gründen 
verichont) war dies wieder durchgängig der Fall. Und es 
gilt dies erft recht, wo es fich um die gewaltiam „unirten“ 
Ruthenen, um die hellenische Nationaffirche und das ruſſiſche 
tirchengebiet handelt. 

‘An den morgenländiichen Kirchen jelbjt aber weht eine 
ganz andere Luft. Was für uns Luther, das ift für fie der 
gelehrte und charafterfeite Photius: der Befreier von der päpit- 
lichen Tyrannis. Die großen firchengejchichtlichen Werfe von 
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Kyriakos und Bafeides haben die gleiche Eintheilung, die wir 
bei Luther machen, bei Photius. Profeſſor Kiyriafos in Athen, 
Der feine legte Schrift dem Andenken Haſe's gewidmet, ift ein 
rechter Typus der Verbindung deutjcher und hellenischer Geiftes- 
bildung. Aber auch die hervorragenditen Bilchöfe der Helle- 
niſchen Kirche haben an unjeren Univerfitäten jtudirt. Da 
her die epochemachenden Entdekungen eines Bryennios u. M. 
Daher aber auch die jofortige Begrüßung der altfatholiichen 
Bewegung durch einen meiner Halliichen Studiengenofien, den 
frühverſtorbenen Erzbiichof Lyfurgos von Syra. Daher endlich 
die Betheiligung des Erzbiſchofs Kalogeras am Luzerner Congreß. 

Wieder fann ich nur Einiges aus Vielem herausgreifen, 
mug für die Begründung auf die einjchlägigen Abjchnitte 
meiner Gejchichte des Katholicismus verweilen. Für unſere 
heutigen Zwecke genügt es aber, wenn ich das Gleiche wie 
von der griechtichen jpeciell noch von der ruſſiſchen Kirche that- 
\ächlich belege. Der angejehenite Petersburger Theologe, Bropit 
Janytſcheff, Hat meines Wiffens auf feinem der internationalen 
Alttatholifencongrejie gefehlt. Des unermüdlichen Generals 
Kireeft ift Schon bei Anlaß der Revue internationale de 
théologie gedacht worden. Eine eigene wiljenjchaftlich-veligiöfe 
Hejellichaft unter der Leitung des Großfüriten Konftantin hat 
jich fon feit den Bonner Conferenzen mit den Mitteln zur 
Annäherung der getrennten Kirchen bejchäftigt. 

Wohl ift e ein jchmerzlicher Contraft, in welchem Die 
Pobedonoszew'ſche Kicchenpolitif mit diefen Beitrebungen steht. 
Das alte Gottesgejeß, dem zufolge jede Neligionsverfolgung 
der verjolgenden Kirche größeren Schaden bringt als der ver- 
folgten, bewährt fich jhon heute in Rußland. In den armen 
Stundijten werden geradezu die Stillen im Lande, die Mn- 
hänger der Stundenhalter, gemaßregelt. Mber die Erbitterung 
gegen diejelben, wurzelt obenan in dem Gefühl der Macht- 
Lojigfeit gegen Die protejtantischen Einflüffe, die von Peter 
dem Großen bis zu Alexander I., und von da an bis in die un- 
mittelbare Gegenwart hinein, fich ſtets wieder geltend gemacht 
haben. Trog der Betonung der DOrthodorie ift die morgen- 
ländiiche (ergo auch die ruſſiſche) Kirche von Natur tolerant. 
Sie fennt jo wenig eine Inquifitionscongregation, wie fie die 
Derenprocejje gefannt hat. Die Hexenbulle Innocenz' VII. 
und der auf ihr bafirende Hexenhammer konnten ihre ent- 
jegliche Weltanjchauung jogar den abendländiich - protejtan- 


tiichen Kirhen vererben. Auf das Morgenland aber haben 
fie, des um fo viel niedrigeren Culturzuſtandes ungeachtet, 
feinen Einfluß ausüben fünnen. Denn bier hatte der Bapit 
nichts zu jagen. 

Noch ift die Zeit nicht gefommen, um direkte Beziehungen 
anzufnüpfen wijden einem evangelischen Berein und ähnlichen 
Vereinen der morgenländiichen Kirchen. Die amertfantichen 
Miſſionen haben, ähnlich den päpftlichen, nur „Schismen“ 
hervorgerufen und dadurch zugleich einem heftigen Rückſchlag 
vorgearbeitet. Auch Hier gilt es vielmehr obenan, die er- 
erbten Traditionen anderer firchlicher Formen zu achten. Um 
io bedeutiamer aber ift wiederum die DBermittelung, die aud 
hier dem Altkatholicismus obliegt. Er hat zuerit wieder iber- 
haupt eine Brücke zwiſchen dem chriltlichen Morgen- und Abend- 
lande geichlagen. Dieje Brücke wird eimerjeitS unjeren ver- 
folgten Glaubensgenofjen zu gute fommen. Andererſeits treten 
auch die feit den Concilien der nachkonſtantiniſchen Zeit bei 
Seite geichobenen heterodoren Kirchen über diefe Brüce mit 
ung in Gemeinschaft. Der armenische Profeſſor Ter Mike— 
fian in Etichmiadzin hat jhon jeit dem Kölner Congreß Die 
gleiche Theilnahme an der gemeinjamen wiljenjchaftlichen Arbeit 
befundet, deren ich früher Seitens des jerbiichen Biſchofs Nika— 
nor gedenken durfte. 


Wie wir für die morgenländischen Kirchen einjtweilen 
noh das Bindeglied unferer altfatholiichen Brüder bedürfen, 
um zu einer zufünftigen Verftändigung über die gemeinjame 
Abwehr gemeinfam empfundener Gefährdung zu fommen, ſo 
ſteht es ähnlich mit dem franzöſiſchen Proteſtantismus. Wie 
die Dinge heute noch liegen, würden unjere franzöfiicyen 
Slaubensgenoffen in die gleiche Gefahr gerathen, wie im Sahre 
1870, wenn unser Bund zur Wahrung deutjch-protejtan- 
tiicher Intereffen dort ein Cartell ſuchte. Aber fie find ein- 
mal in ihrem eigenen Kreife im gleichen Sinne thätig. Der 
endlich ermöglichte Kirchencongreß ift trog alledem blutsver- 
wandt mit dem Evangeliſchen Bunde. Zum andern find aud) 
hier Mittelglieder. Schon bei dem Waldenjer-Subelfeit iſt 
dies in ergreifender Weiſe zu Tage getreten. Dann aber treten 
die Niederlande hier in die Reihe. 
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Zur Keit fteht e3 trübe aus in dem alten Qande des 
Freiheitskampfes. Was der Jahrzehnte lang fortgejeßte 
jejuitiiche Einfluß bedeutet, fann man Dort beinahe noch 
beſſer als in Belgien ftudiren. Schon in früherem Bu- 
jammenhang ift manches darauf Bezügliche erwähnt. Aber 
ich darf es darum doh nicht unerwähnt laffen, daß, als der 
internationale Altfatholifencongreß in Rotterdam tagte, das 
verbreiteifte liberale Blatt fein Wort der Begrüßung zu 
bringen wagte, jelbjt wenn diejelbe ſich begnügte, dag Ver— 
dienjt der Utrechter Kirche um Deutſchland und die Schweiz 
einfah in eine Reihe mit zahlreichen ähnlich patriotiichen 
Erinnerungen zu bringen. Andere noch liberal heißende 
Blätter find unter der Hand fon mit jefuitiichen Geld an- 
gefauft, nach dem alten Vorbild der großen Ladengejchäfte 
von Sinfel und Bahlmann in Amjterdam und des Hotels 
Paulet im Haag. Aber es fehlt doch nicht an Gegenwirfungen. 
Die ganze Reihe älterer protejtantijchet Vereine, Guſtav Adolf- 
Verein, Hulpbetoon, Unitas, Phylaeterion, Maatschappij van 
Welstand, Evangelisch Maatschappij find neuerdings in 
engere Berührung mit einander getreten. Eine eigene Éleine 
Schrift des Generaljecretärd der lebteren, Dr. Herderfchee, 
dem dieſes Amt gewiliermaßen von feinem Water vererbt 
wurde, hat gerade im Vorjahre genaueren Bericht über ihre 
gemeinjame Arbeit gegeben. Ex tritt damit zugleich in die 
Fußtapfen der im Namen diejer jämmtlichen Vereine im 
Jahre 1869 von dem ehrwiürdigen Profeſſor Hofitede de Groot 
auf die päpftliche ConcilZeinladung gegebenen Antwort. Fir 
unjeren heutigen Swed aber fommt fpeciell die Evangelisch 
Maatschappij aud) jonft in mehr als einer Hinficht in Betracht. 

Aus den Wirren der durch die Detroyirung deg neuen 
päpjtlichen Episfopats hervorgerufenen Aprilbewegung von 
1555 erwachjen, hatte die Evangelisch Maatschappij jchon für 
meine Monographie von 1877 einige der wichtigiten Vor- 
arbeiten geliefert. Bei der Begründung unjeres Bundes fonnten 
wir vielfach von den dortigen Erfahrungen profitiven. Schon 
an der Duisburger Oeneralverjammlung hat ihr Vertreter 
Lagers perjönlichen Antheil genommen. Much zu dem heutigen 
Tage find uns warme Grüße gefandt worden. Aber es find 
obenan die internationalen Beziehungen, um derentwillen ich 
die Maatschappij jpeciell in dieſen Zuſammenhang ſtelle. 
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Sogar mit Bezug auf die eigenen Beſtrebungen unſeres 
deutichen Bundes haben wir erſt auf dem Wege über Holland 
Kunde von einem denfwirdigen Vorläufer erhalten. Ber einer 
Sonferenz mit dem Gentralvorjtande der Maatschappij zu 
Ditern 1894 hat ihr damaliger Präſident dem heutigen 
Redner die Statuten des „protejtantiichen Bundes“, die von 
Sander in Elberfeld entworfen waren, mitgetheilt. Im An 
ichluß daran fand fich in dem Protokoll der legten vheiniichen 
Provinzialſynode das Verzeichnig der an das Koblenzer Con 
ſiſtoörium übergegangenen Akten und Bücher jenes leider nur 
furzlebigen Bundes. Aber diefe einzelne Thatjache Mt zugleich 
wieder typiich für die Zukunftsaufgaben unſeres holländiſchen 
Brudervereins überhaupt. 

Durch das Bindeglied der wallonischen Gemeinden ind 
der franzöſiſche und der niederländische Proteſtantismus eng 
mit einander verwachten. Auf Dem gleichen Wege werden 
auch die gemeinſamen Intereſſen des deutjchen und des fran 
zöſiſchen Proteſtantismus ihren Ausgleich finden. Wenn jpeciell 
die Maatschappij hier einen Theil ihrer Aufgabe findet, Yo 
folgt fie darin zugleich) dem Vorbilde der Utrechter alt 
katholiſchen Kirche, welche im Einverjtändnig mit Hyacinthe 
Loyſon die Pflege der Reſte der „alten Kirche“ Frankreichs 
an die Hand genommen hat. Dap bereit3 der Notterdamer 
Congreß durch den VBorjtand der Maatschappij warm begrüßt 
werden fonnte, war fir die holländiſchen Kirchenverhältniſſe em 
vollftändiges Novum. Evangelisch Maatschappij und Guſtav 
Adolf-Verein (deſſen holländiicher Zweig durch jeinen General 
fecretär van Ketwich uns gleichfalls warmen Grup jendet) haben 
ferner auf die von unſerem Bunde aus an fie ergamgene 
Anregung auch für Holland die gemeinjame Feier des großen 
Guſtav Adolftages des Jahres 1894 an die Hand genommen. 


Unſere eigene Feier dieſes Tages ift uns Allen noch in 


frischer Erinnerung. Sie hat aber zugleich für die Zukunft 
zwiſchen dem ſchwediſchen und deutſchen Proteſtantismus die 
gleichen Beziehungen gefeſtigt, Die wir bisher bei den andern 
Ländern und Kirchen verfolgt haben. Die überaus herzliche 
Aufnahme, welche die Deputirten unjeres Bundes jowohl wie 
des Guſtav Adolf-Vereins in Schweden gefunden, wird hüben 
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und drüben unvergefjen bleiben. Wer den Bericht unſeres 
hochverdienten Schriftführers, D. Leuſchner, iiber die ſchwe— 
diſche Gedenkfeier noch nicht fennt, der jei Hierdurch ausdrück— 
lich) gebeten, ihn nicht nur zu lejen, jondern auch vecht gründ- 
lich zu folportiren. Daneben aber laffen Sie mich wenigstens 
noch fura des Mannes gedenken, der ſchon ein Sahr vorher 
auf der Guſtav Adolf-Verfammlung in Bremen die erite 
Anregung zu dieſer geistigen Alltanz der ſtammverwandten 
Völker gegeben hat: des Oberjt-Lieut. von Krufenitjerna! Es 
hat in beiden Ländern nicht an Schwierigfeiten gefehlt, Die 
erft überwunden werden mußten, bevor der Gedanfe zur That 
wurde Um fo größer ift unſere Freude über das erzielte 
Ergebniß. Doc nur dann fann es bleibende Frucht bringen, 
wenn dem jchnell verraufchenden Feitjubel auch hier die ge- 
meinjame zähe Arbeit folgt: durch ftändigen Gedanfenaustauich 
von Gartellvereinen. 

Von Schweden-Norwegen aus hoffen wir dann auch das 
gleiche Ergebniß für Dänemark. Denn in feinem Qande 
Europas trägt ſich die päpftliche Politik heute mit kühneren 
Hoffnungen. Und fie find nicht unbegründet. Die Verſtim— 
mung über die erlittenen Einbußen ift dort in manchen Volfs- 
reifen zu einer ähnlich papitfreundlichen Stimmung geworden, 
wie bei den fürftlichen Mediafirten. Der fernige wadere Volks— 
ſtamm verdient wahrlich ein beſſeres Loos, als es ihm die Prin— 
zeſſin Waldemar zu bereiten ſucht (ich erinnere nur an die jeiner 
Beit durch den Fürſten Bismarck aufgedeckte Intrigue mit 
ven dem Kaiſer Alerander IT. in die Hände geipielten ge- 
fälfchten bulgarischen Briefen). Aber die Orleans’iche Tante 
Clementine hat in Bulgarien bis dahin bei Weitem nicht fo 
viel für die Curie erreicht — trog des Telegramms, das fie 
an Leo XIII. richtete: als die Tochter des heiligen Ludwig an 
ven Nachfolger des heiligen Petrus" — wie die Nichte in 
Dänemarf. Die clericale Preſſe aller Länder hat die demon- 
Itrative Taufhandlung jubelnd berichtet. Um fo mehr wollen 
wir hoffen, daß die ſchwediſchen Freunde nicht müde werden, 
auch die Dänen an ihre große Vergangenheit zu erinnern. 
— dieſe große Vergangenheit wurzelt ebenfalls in der Re— 
ormation. 
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Am origita fünnte e3 wohl auf den eriten Blid 
ſcheinen, daß fich auh die Schweiz noch feines Correlats zu 
unſerem Bunde erfreut. Kein europäiſches Land hat ſo viele 
Vereine, und ſpeciell die kirchliche Bereinzthätigfeit macht 
fih in bedeutend Höherem Grade geltend als in Deutichland, 
weil eben das firchliche Intereſſe jelbit ein ungleich regeres 
ijt. Rechte und Linke haben ihre blühenden Corporationen: 
in evangelischen Geſe Uchaften auf der einen, Vereinen für 
freies Chriſtenthum auf der anderen Seite. Daneben erfreut 
fih die Schweiz in der alle Parteien umfaljenden all- 
gemeinen Wredigergejellihaft einer Drganijation, um Die 
jedes andere Land fie beneiden darf. Gerade darum 
aber begreift es fich auch um fo leichter, daß trog der Frei— 
burger Herausforderung noch fo wenig an bleibende gemein- 
jame Vorkehrungen zur Abwehr gedacht ift. Mber die Zeit 
wird fommen, und wenn fie gefommen ift, wird unjerem 
Bunde aus der Schweiz bejjere Unterjtügung erwadjen, als 
aus irgend einem anderen Qande. 

Bereits ift in Zürich durch den Redaktor der „Theo— 
logiſchen Zeitſchrift für die Schweiz“, Pfarrer Meili, zugleich 
ein populäreres Organ begründet: in neuen „Zeitſtimmen“, 
welche ſpeciell auf die zunehmenden Uebergriffe der Inqui— 
ſitionskirche hinweiſen. Ganz beſonders aber richtet ſich 
meine Hoffnung auf das alte Bern, das einſt auch in Genf 
den Boden für die Reformation ſchuf. Es giebt ſtille, un— 
ſcheinbare Kreiſe, in velchen große Gedanken wach werden, 
die dann von den Dächern gepredigt werden. So iſt es 
bei der Begründung der katholiſch-theologiſchen Fakultät zu— 
gegangen. Die Gemüther dafür vorbereitet zu haben, iſt in 
erſter Reihe das Werk des gleichen theologiſchen Kränzchens 
(früher Vikarikränzchens) geweſen, welches durch die enge 
perſönliche Freundſchaft ſeiner — allen drei Gruppen gleich— 
mäßig angehörigen — Mitglieder die Ueberwindung Der 
perjönlich zugeipigten Gegenjäge in die Synode hineintrug. 
Den jungen reformirten Pfarrern ift Dies dann noch leichter 
geworden, feit die altfatholiichen ihnen zur Seite getreten 
find. Denn da fonnte man e3 bald von allen Seiten hören: 
wenn die unter einander folde Freunde find, dann müllen 
fich doch auch die verjchiedenen dDogmatischen Formeln in der 
gleichen Kirche mit einander vertragen. 

Flugichriften des Evangelifchen Bundes. 115/118. 6 
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Wie viel hätte ich hier noch beizufügen, wenn e nicht 
bei diejfen Erinnerungen mir zu weih ums Herz würde. 
Qafjen Ste mih darum nur das Eine noch) jagen: die in 
Bern geichriebene Geſchichte des Katholicismus durfte Die 
Widmung an Die Fatholiich theologische Fakultät an der 
Stirn tragen. 


Sp bin ich denn mit der Rundſchau über Die inter- 
nationalen Bundesgenofjen unſeres Bundes zu Ende. Aber 
es erübrigt ung noh ein Doppeltes: einmal der Rückblick 
auf unjere von Anfang an ing Auge gefaßte eigene Aufgabe, 
und dann ein Vergleich unferer religiüjen Baſis mit der- 
jenigen des Papſtthums. 

Für den Nüdblid möchte ih am liebſten an das erfte 
Rundjchreiben des auf der Erfurter Bertrauensmänner-Ber- 
Jammlung eingejegten Breßcomite anfnüpfen. Was wir alg 
erites Ziel Hinitellten, e8 ift formell bald erreicht worden. 
Materiell fehlt ung noch viel. Es hängt dies eng mit den 
eigenthümlichen Schwierigkeiten zufammen, die der Bund 
jelbjt zu überwinden gehabt Hat. Da war zuerjt ein viel- 
timmiger Chorus: Wozu ift der Bund nöthig? Und als 
er dann da war, folte er als Mädchen für Alles dienen. 
Vergeſſen wir dem gegenüber nicht, daß nur in der Selbſt— 
bejchränfung der Meiſter fich zeigt! 

Dag erfte Werf, das wir begründeten, die Gin- 
wirkung auf die — über unfere Kirche fo gut wie gar nicht 
orientirte — Tagespreſſe vermöge der „Kirchlichen Corre- 
ſpondenz“, muß die Grundlage bleiben. Daß wir erſt auf einen 
Bruchtheil der Preſſe Einfluß gewonnen haben, hängt mit der 
allgemeinen Entfremdung unjeres Volkslebens von den firch- 
lichen Formen der Religion zufammen. Benderftreit, Egidy- 
Bewegung, Schrempf’sher Handel, Gefellichaft für ethijche 
Cultur, Religion des Geiftes, Tolftoi, felbft der Spiritismus 
find viel populärer. Aber follte dag nicht anders werden, 
wenn wir unjererjeit3 im Stande find, das Recept des alten 
Fritz, daß die Gazetten intereffant fein müffen, zu befriedigen? 
Sobald unjere „Kirchliche Correfpondenz“ in der Lage ift, 
aus allen andern Kirchen die erften Nachrichten zu bringen, 
wird man jchon zu ihr greifen. Und fobald dies bei dem 













Ausland der Fall ift, wird auh im Inland die bis dahin 
firchlich gleichgültige Preſſe dem erjtarften religiöjen Intereſſe 
auch bei ung jelbit größere Beachtung jchenfen. 

Es ift eine von jeder Ueberjhwänglichfeit freie, ruhige 
Abwägung der Mittel und Kräfte hüben und drüben, die ic} 
Shnen geboten. An Glanz der äußeren Erfolge jteht Die 
Regierung Leo's XII. höher da, wie die feiner meijten 
Vorgänger. Das Kirchenthum der Reclamen, das Kirchen- 
thum der Schauftellungen, das Kirchenthum der Augenluft 
hat mehr als je unjere unfcheinbaren Nothhütten überjchattet. 
Ob aber nicht in dem gleichen Gegenjag zugleich eine ganz 
entgegengejegte Zufunftsweifjagung liegt? 

Bei dem Rückblick einer jpäteren Generation auf Die 
Regierung Leo's XIII. dürfte vielleicht die politiich jo erfolg- 
reiche Vielthätigfeit deijelben geradezu als der Ausgangspunft 
ebenfo vieler Niederlagen in religiös-firchlicher Beziehung er- 
Icheinen. Denn durch die Geltendmachung der feit jeinem Bor- 
gänger infallibel gewordenen Bulle Unam sanctam, bezw. des 
darin erhobenen Anſpruchs, daß die Unterwerfung unter den 
summus pontifex für jede Creatur (heißt das: für jeden 
Menichen oder für jede Staatsautorität?) Bedingung Der 
Seligfeit fei, ift der Bogen erſichtlich ebenjo überjpannt 
worden, als durch deren eigenen Verfaſſer Bonifaz VII. 
Die derzeitigen Politifer mögen durch das Vorbild Nogaret’s, 
des Kanzlers Philipp des Schönen, eher abgejchredt als 
angezogen werden, feit der Vorſtoß des Füriten Bismarck 
in ſchwerer Niederlage geendigt hat. Anders aber ſteht es 
mit den zur Unterwerfung aufgeforderten Kirchen. Schon 
heute fünnen wir überall den Rückſchlag verfolgen, ob wir 
in England dem Erzbiſchof von Canterbury Gehör jehenten, 
oder im Morgenland dem ökumenischen Patriarchen und dem 
Metropoliten von Smyrna. Aus der rufjiichen Kirche ilt 
die gleiche Stimme der Entrüftung laut geworden, wie aus 
dem Sooke der ganz bejonders auch durch die päpjtliche 
Bolitif in eine fo jchlimme Lage gekommenen Armenter. 
Nirgends aber ift die Abwendung von der Religion des 
BapittHums in jo gewaltigem Wachsthum begriffen als in 
Stalien. Seder neue Zornerguß in den päpftlichen Erlaſſen 
gegen die dortigen „Sekten“ ift ein neuer Beweis dafür, daß 
dieſelben (trog der Quante tinte, die König Humbert mit 
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Recht beklagte) nicht mehr vergeblich arbeiten. Aber dieſe 
kirchliche Oppoſition in Rom ſelbſt iſt noch gering gegen— 
über der nationalen. 

Die ſchnöde Herausforderung des italienischen Patrio- 
tismus, der Baterlandgliebe eines Volkes, das für feine Volfs- 
einheit noch um Vieles größere Opfer gebracht hat als das 
unjerige, mußte mit Naturnothwendigfeit die entgegengefeßte 
Folge haben, welche der ſonſt jo fluge Papſt von derfelben 
erwartete. In den erften Jahren feiner Regierung hat es 
den Anjchein gehabt, als wenn Leo XII. auch feinen Lands- 
leuten gegenüber einen anderen Ton fände als dag rohe 
Poltern feines Vorgängers. Von dem Moment an, in 
welchem auch er die Wiederherftellung der armfeligen Wirth- 
haft im Kirchenftaat ebenfalls als fein non possumus þin- 
jtellte, ift jofort abermals die alte Folge diefer Verquickung 
ver univerſellen kirchlichen mit der localen weltlichen Politik 
zu Tage getreten. Allerdings: dafür hat der Friedenspapft 
vortrefflich vorgearbeitet, neben der allumette in Bulgarien, 
(wie Fürſt Bismard dem Prinzen Ferdinand gegenüber deffen 
europäiiche Stellung fo trefflich definirte) noch einen anderen 
casus belli auf Lager zu haben. Die Welt darf nicht zur 
Ruhe fommen: von wegen des ſtets nur durch fremde Söldner 
dem eigenen Volk oftroyirten Patrimoniums Petri. Es ift 
wörtlich fo eingetroffen, wie der flaue Nuntius Capaccini 
es 1842 zu Bunſen gefagt hat: „Wenn der alte Löwe in 
jeinem Käfig eingefchloffen wird, wird er fo daran rütteln, 
daß er Europa zittern macht.“ Wir hören das Rütteln deg 
„Löwen“ gerade in diefem Jahre deutlich genug. Aber nehmen 
wir einmal den Fall als gegeben an, daß die auf die böſeſten 
Inſtinkte der unterften Volksſchichten aller Länder berechnete 
Politik momentan ihr Ziel erreichte, daß Italiens nationale 
Einheit noch einmal zufammenbräche, Rom noch einmal durch 
fremde Waffen dem „Friedensfürſten“ zurücgegeben würde! 
Was wiirde damit für das Bapftthum gewonnen? 

Es ift ja möglich, daß bei uns für einige Wochen die 
Sorialdemagogie obenauf fommt. Es ift ebenfo möglich, 
dad Rom noh einmal für einige Jahre die Beute eines 
fremden Eroberers wird. Brauchte ich aber für diefen Fall 
den — nad) dem Naturgeſetz der Pendelihwingung — un- 
ausbleiblichen Rückſchlag noch auszumalen? Wer die Volks— 
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jtimmung in dem jogenannt fatholiichen Stalien fennt, wird 
mich jeder Antwort überheben. 

Aber — was weniger mit jolcher Sicherheit erwartet 
werden fonnte — auch in unjerem katholiſchen Deutjchland, 
in den der Curie ſonſt willenlos untergebenen Kreijen, glüht 
das Feuer unter der Aſche. Die wirklich „Gläubigen“ leiden 
am meijten darunter, daß ihr Glaube für die curtialistiiche 
Diplomatie nur ein Werkzeug iſt für weltlich-politische Zwecke. 
Die herzzerreißenden Borausjagungen Hefele's über den Ne 
(tgtonsunterricht unter den Folgen des Unfehlbarfeitsdpogmas 
werden von Tauſenden von Vätern und Müttern als nur zu 
jehr erfüllt nachempfunden. Man fann geradezu die Parallele 
machen: wie unjere anjtändigen Juden am meiſten leiden unter 
dem Wucher- und Börſenſchwindel, fo unjere frommen römtich 
tatholiichen Volksgenoſſen unter der erneuerten Hildebrandi 
niſchen Bolitif. 

Wünſchen Sie noch einen jpeciellen Beleg für dieje Sad) 
lage, jo gejtatten Sie mir jchlieglich noch einmal, auf die Er 
gebnijje der diesjährigen jogenannten Katholifenverfammlung 
zurüdzugreifen. Das „Centralorgan der Fatholischen Geiftlich 
feit Bayerns“, die „Bafjauer theologiich-praftiiche Monats 
Ihrift“, hat Erinnerungen an die Münchener Generalverfamm 
lung gebracht, aus der Feder des Domcapitulars Gundlad). 
Es wird darin ausdrücdlich beklagt, daß auf die Volks— 
leidenjchaft jpeculirt worden ift. Es wird geradezu erklärt, 
daß die Bolitif fein Erſatz fei für die jtille Tugend chrijtlicher 
Pflichttreue. 

Unſere heutige Betrachtung hat aber, wie gleich im An— 
fang bemerkt, mit dem Glauben unſerer römiſch-katholiſchen 
Landsleute es in keiner Weiſe zu thun gehabt, ſondern nur 
mit der päpſtlichen Politik. Wir laſſen daher auch das, was 
wir in Zukunft von dem Gegenſatz zwiſchen jenem Glauben 
und dieſer Politik erhoffen, außer Betracht und beſchränken 
uns auch in dieſem Zuſammenhang auf unſeren eigenen Boden. 
Für dieſen wird es nämlich nach unſerer internationalen 
Rundſchau keines nochmaligen Erweiſes bedürfen, daß es nur 
einer beſſeren Wechſelbeziehung zwiſchen den — insgeſammt zu 
der Vertheidigung ihrer heiligſten Erbgüter herausgeforderten 
— papſtfreien Kirchen bedarf, um die Zurückweiſung der päpſt— 
lichen Verlockungen als einen einheitlichen Proteſt aller dieſer 
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Kirchen erjcheinen zu laſſen. Dieſes Zufunftsbild aber hat 
feine Baſis zugleich in dem Centrum der heiligen Schrift. 


Wir haben im Anfang ung an das Wort Goethe’s er- 
innert, daß man vom Vatican herab alle Länder und Völker zu 
feinen Füßen erblide. Sollte der bibelfundige Dichter des 
„Taſſo“ nicht den biblifchen Urfprung diejer Viſion vor Augen 
gehabt Haben? Denn wo wird ung doch von einem Berge 
erzählt, von welchem man alle Reiche der Welt und ıhre 
Herrlichkeit fieht? und wer giebt nicht das Nerjprechen: 
„Dies alles will ich Dir geben, wenn Du mir Huldigit?“ 
Wir willen, e ift der Verſucher, der dem Herrn fih naht, 
um e ihm vor Augen zu ftellen, daß, wenn er fein Gottes- 
reich in den Dienſt der Weltherrichaft jtelle, dieje Weltherr— 
ichaft ihm mit Naturnothwendigfeit zufallen müſſe. Aber 
wir fennen auh die Antwort des Erlöſers: „Gehe Hinter 
mich, Satan!“ 

Doch weiter! Iſt ung nicht das gleiche Wort, wie in 
der tieffinnigen Verfuchungsgejchichte, dies „Gehe hinter mid), 
Satan!“ zugleich von demjelben Tage berichtet, an welchem 
Simon von dem Meifter, der fich den ihm von den Jüngern 
beigelegten Meſſiascharakter nunmehr gefallen ließ, den Namen 
Petrus erhalten Hatte? Alzbald Hat ja der Herr darauf 
hingewiefen, daß fein Meffiasweg nicht der zur Weltherr- 
ichaft fei, jondern zum Leiden und Sterben. Mis dann 
Petrus ihm Wideripruch leiftet, erfährt er wörtlich Die 
gleiche herbe Antwort, wie der Verfucher: „Gehe Hinter mich, 
Satan! denn Du redeft das, was menschlich, und nicht, was 
göttlich ift.” Dann folgt in dem gleichen Zujammenhang 
noch die Aufforderung an die Jünger insgeſammt gur 
Nachfolge Chriſti: „Wer mir nachfolgen will, der verleugne 
fich ſelbſt.“ 

Schärfer kann die Nachfolge Chriſti ſchwerlich dem, was 
ſich als Nachfolge Petri giebt, entgegengeſtellt werden. Iſt 
es nicht wörtlich ſo, wie es Döllinger formulirt hat? „Die 
neue Lehre will gerade das Imperium dieſer Welt aufrichten, 
welches Chriſtus ablehnte.“ Die Nachfolge in einem römiſchen 
Bisthum des Petrus ift freilich nur auf einen Roman auf- 









































gebaut, ſtatt auf die Geſchichte. Selbit ein Verbleib des 
Betrug in Rom ift unerwiefen, ift im höchiten Grad un- 
wahrſcheinlich. Das Lebte, was daS Neue Teitament von 
ihm weiß, ift der Gruß des Petrusbriefes aus Babylon, 
aus dem Meittelpurft der aus Baläftina ausgewanderten 
Juden. Wohin folte auch der Apojtel der Bejchneidung ſich 
eher gewandt Haben unter den Juden in Der Derjszenung: 
als dorthin, wo fie ihre weitaus größte Colonie use Die 
Umdeutung von Babylon in Rom, jo wenig jchmeichelhaft 
fie nebenbei auch für Rom ift, ift ein jpäteres Fündlein. 
Nur um fo mehr aber Haben wir Anlaß, den mit dem 
Munde fo Schlagfertigen Jünger zugleich an feinen Thaten 
zu prüfen: nicht nur in der Stunde der DBerleugnung, 
jondern auh nachmals in Antiochten, wo fein Mitapoitel 
Paulus ihm den ärgiten Vorwurf agent, den ihr ge- 
meinfamer Meifter fennt, den der Heuchelei. Mochte aud 
auf dem Baticanconeil der gelehrtefte der franzöſiſchen 
Biihöfe diefen Vorgang bis dahin nicht veritanden haben, 
weil er nur die Vulgata fannte, die aud hier dem Urtert 
nicht gerecht wird, — für den evangelifchen Chriften, der an 
der Duelle ſelbſt fchöpft, ift durch das paulinische Zeugniß 
der Gegenſatz zwiſchen der Nachfolge Petri und der Nach— 
folge Chrifti unzweideutig befundet. =: 
Aus der Nachfolge Chrifti, aus der Erneuerung ſeines 
Evangeliums, ift unjere deutjche Reformation, ift auh unſer 
Evangeliicher Bund erwachien. Offen liegt DaS Wert drejes 
Bundes vor Jedermanns Augen, als ein Werf nicht der 
Selbjtiucht, nicht des Strebens nach Weltherrichaft, ſondern 
der Selbjtverleugnung, der Buße. Damit aber ift ihm gu- 
gleich die Verheigung gegeben, daß dieſes Werf auch Beltand 
hat, und dies wiederum von Dem gleichen Herrn, vor dejen 
Richterftuhl wir Alle offenbar werden müſſen, je nach Dem wir 
gehandelt haben bei Leibesleben, e3 jet gut oder böſe. Nicht 
dem Papſt find wir unterthan, jondern dem Richter Der 
Lebendigen und der Todten, ihm, der a) zu uns jagt: 
„Fürchtet euch nicht vor denen, Die den Leib tödten, aber 
die Seele nicht mögen tödten.“ Auf ihn jegen auch wir 
unſere Hoffnung, gleich dem. Dichter der aufwärts jtrebenden 
Tage Spener’3 und Francke's: 
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Seju, Hilf ſiegen; wer mag jonjt bejtehen 
Wider den trüglich verichlagenen Feind? 
Wer mag dem Vater der Lügen entgehen, 
Wenn er al Engel des Lichtes ericheint? 
Du bift die Wahrheit, mein göttlicher Metiter, 
Lehr ung fie finden und prüfen die Geifter. 
Selu, Hilf ſiegen, Hilf wachen und beten. 
Herr, durch Dein Flehen, das Alles vermag, 
Wolleſt Du uns bei dem Vater vertreten. 
Hüter, Dein Muge bleibt immerdar wach. 
Will uns der Schlummer der Trägheit befallen, 
Qah, uns zu mweden, Dein Rufen erjchallen! 


Diejes Rufen unferes Herrn in einer Zeit, wo die Wächter 
den Schlummer der Trägheit jchliefen, — wir haben's gehört. 
Aus ihm entitand der Evangeliiche Hund. 
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Im Verlag von Lucas Graefe & Sillem in Hamburg 
erichten joeben: 


f. Nippold, 
Handhuch der neneften Kirchengeſchichte. 


Dritte umgearbeitefe Auflage. 





Vand IM, Abtheilung II. == 
Auch unter dem Geparattitel: 
Interkonfeſſionelle Zeitfragen und Zukunftsaufgaben. 


Preis MR. 6, 


Früher erichienen von dem gleichen Werfe: 


Sand J: 
Einleitung in die KRirchengeſchichte des 19, Jahrhunderts, 


Band Il: 


Geſchichte des Ratholicismis Irit der Refanrafion des 
Paplihums. 


Dreis Nk. 15.—. 
Band III, Abteilung T: 


Geſchichte der deutſchen Theologie. 


Auch als erſtes Buch der „Geſchichte des Proteſtantismus jeit dem 


deutſchen Befreiungskriege“. 
Preis WMR. 9.—. 
Band IV: 
Amerikanilihe Rirchengeſchichte. 


"reis DIR. 6.40. 
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Derlag der Buchhandlung des Evangeliſchen Bundes 


von Carl Braun. 


Aus Den Berhamdlungen 


Der 


VII. General-Perſammlung 


Des 


Spangelifdien Bundes 
Zwickau 


30. September bis 3. Oktober 1895. 


Slugihriften des Evangeliihen Bundes 110 (X. Reihe, 2) 
Broteitantismus und Kirche. Vortrag von Prof. 
D- C Chr. Ahelia = ME —.20. 

Flugſchriften des Evangelischen Bundes 111 X. Retha 3): 
seitpredigt in Der Marienfirdhe zu Zwickau, 
von Diafonus Dr. Költzſch. — Erüffnungsrede des 
Herrn Grafen von Wingingerode-Bodenftein. — 
Huldigungstelegramme und darauf ergangene a 
— Nhundgebungen . . . ee ler 

Flugſchriften des Evangelischen Bundes 112/114 (X. ne 

4/6): Die gemeinſame Gefahr der evangeliſchen 

Kirche und der deutſchen Nationalität in der 

Diaſpora der Deutihen Grenzmarfen. Vortrag 

von Miilitäroberpfarrer Dr. Hermens. . ME. —.50. 





AN nn —— —— 


mn mn nn en en mn ge 





OTTOZLEHMANN 
Buchbinderei 
DRESDENN 


— — c—— — a u un 
— — — nern u een 0 — NED 
iz E A a ze kai er — — TEE EEE EN EHEN . - Doa iz A — nr Dss _ 


3 3435935 


2 
LU 
O 
V) 
W 
cc 
O 
m 
=>) 
d 
V) 








books2ebooks.eu 





eod 





WWW.bDOOKS2eDooks.eu 


E)E | Hiszeonis. — 


